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Die deutſche Franziskanermiſſion unter den Menominee-Indianern. 
(Mitgetheilt von P. Zephyrinus Engelhard O. 8. F. — Fortſetzung.) 


3. Die Miſſion von Anfang unſers Jahrhunderts 
r bis 1880. 


Hie älteſten Menominees ſagen, ſie hätten 150 Jahre lang 


e keinen Schwarzrock geſehen. Die Jeſuiten müſſen deßhalb 


die Miſſion unter ihnen ziemlich bald aufgegeben haben. 
Sie verlegten ihre Thätigkeit von Green-Bay nach Point 
St. Ignace und Makinae im nördlichen Michigan, wo nach Auf: 
hebung des Ordens der letzte Miſſionär, P. Poiter, 1781 ſtarb. 
Es dauerte volle 30 Jahre, ehe ſich weſtlich von Detroit wieder 
ein Prieſter niederließ. Die Canadier, welche ſich ſchon 1744 
unter den freundlich geſinnten Menominees angeſiedelt hatten, 
brachten ihre Kinder nach Point St. Ignace zur Taufe, wo 
man ihre Namen noch in den Taufbüchern findet. Bei dieſen 
Verhältniſſen iſt es nicht zu verwundern, daß der Glaube unter 
den Menominees erloſch, ſo daß vor 50 bis 60 Jahren alle 


5 5 Heiden waren. 


Die Geſchichte der Menominee-Miſſion während unſeres 


55 Jahrhunderts bis auf die letzten fünf Jahre bietet wenig außer⸗ 


gewöhnliche Vorfälle. Was uns überliefert iſt, beſchränkt ſich 
faſt einzig auf die Reihe der Miſſionäre, welche unter dieſen 
Indianern gearbeitet haben, und auf einige Zahlen von Taufen, 
welche in der Miſſion geſpendet wurden. Doch glaubten wir 
dieſe ſpärlichen Nachrichten um ſo weniger übergehen zu dürfen, 
als die meiſten Miſſionäre Deutſche waren. Der Grund, der 
ihrer Wirkſamkeit vielfach die Spitze abbrach, liegt auf der 


Hand; es war eben der große Prieſtermangel, welcher die geiſtliche 
Obrigkeit zwang, faſt Jahr für Jahr die Miſſionäre der Me⸗ 
nominees aus ihrer kaum begonnenen Thätigkeit wieder ab⸗ 
zurufen und auf wichtigere Poſten zu ſenden. Heute, nachdem 
ein kirchlicher Orden die Miſſion übernommen hat, ſind dieſe 
Zeiten raſtloſen Wechſels, deren Folgen mehr als eine Miſſion 
Nordamerika's zu büßen hatte, glücklicher Weiſe überſtanden. 

Der erſte Miſſionär in dieſem Jahrhundert hier in Green⸗ 
Bay, der 1821 von Detroit kam, war Gabriel Richards, ein 
Sulpizianer, der zweite der hochw. Herr Badin (im Jahre 1825). 
Biſchof Fenwick von Cincinnati, ein Dominikaner, firmte in 
Green⸗Bay 1829 und ſoll auch eine große Anzahl Menominees 
getauft haben. Im Jahre 1830 war der Miſſionär Reſé, 
ſpäter Biſchof von Detroit, hier und taufte viele Menominees, 
die ein Gebiet zwiſchen dem Fox- und dem Wisconſin⸗Fluſſe 
innehatten, ſo daß der Dominikaner Van de Broek einmal von 
Little⸗Chute aus bis Portage-City zu einem Kranken gerufen 
wurde. Der erſte Prieſter, der ſich in Green-Bay niederließ, 
war P. Simon Sanderl C. ss. R., der um 1880 als Trappiſt 
in Gethſemani in Kentucky, im Rufe der Heiligkeit geſtorben 
iſt. Er blieb zwei Jahre bis 1834. Im Jahre 1832 führte 
er hier Pfarrbücher ein, die dann auch von den folgenden Prie⸗ 
ſtern fortgeſetzt wurden — ganz correct, wofür ich den Patres 
Redemptoriſten ewig dankbar bin; ſie wurden zweimal aus dem 
Feuer gerettet. P. Sanderl war ein Bayer. Zugleich mit ihm 
wirkte in Green⸗Bay P. Franziskus Hatcher C. ss. R., ein 
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deute dt 


Wiener von Geburt. 5 
toriſten von ihren Oberen in Wien abberufen. 


f Jetzt kam 
P. Mazzuchelli O. P. auf kurze Zeit, dem ſodann Van de 
Broek O. P. folgte. Derſelbe war Miſſionär in Green⸗Bay 
18341838; dann zog er zu den Indianern nach Little⸗Chute. 
Dieſelben beſaßen damals ein großes Gebiet zwiſchen dem For: 
und Wolf⸗River, angefangen von Green⸗Bay bis weit ſüdlich, 
ſcheinen aber in Little⸗Chute ein Dorf, d. h. ihren Hauptſitz 
gehabt zu haben; denn Fiſche gibt es dort genug. In einem 
kleinen Buche, das Van de Broek 1847 in Amſterdam publi⸗ 
eirte, erzählt er, daß er am 4. Juli 1833 in Green⸗Bay ge⸗ 
landet ſei, wo er bloß zehn weiße katholiſche Familien an⸗ 
getroffen habe. Er ſagt, er habe viele Indianer getauft und 
ſei nach Little⸗Chute gegangen, weil ihn die Indianer, die er 
Menominees nennt und die 200 Meilen im Umkreiſe zerſtreut 
waren, darum erſuchten. Er fand daſelbſt nur vier Häuſer 
vor und errichtete mit Hilfe der Indianer einen Wigwam 
(Hütte) aus Baumzweigen, 15 Fuß lang und 6 Fuß hoch, in 
deſſen Mitte ſich oben eine Offnung für den Rauch befand. 
Als Thür und Fenſter diente ihm ein getrocknetes Hirſchfell. 
Dieſer Wigwam war Kirche, Schule und Wohnung zugleich. 
Er lehrte die Indianer die Gebetbücher des Biſchofs Baraga 
in der Chippewa⸗Sprache leſen, pflanzte Kartoffeln und Mais 
ohne Pflug, nur mit dem Spaten, unterrichtete auch darin die 
Indianer und hatte in zwei Jahren genug cultivirtes Land. 
Ebenſo unterwies er ſie im Schreinerhandwerk und begann 
mit ihnen den Bau einer Kirche und eines Hauſes; die Kirche 
war 70 Fuß lang und das Haus 30 Fuß. Bis 1842 bekehrte 
er 600 Indianer. Nun aber verkauften die Indianer ihr Land 
allmählich an die amerikaniſche Regierung, und dieſe verkaufte 
es an weiße Anſiedler um zehn Schillinge ($ 1.25) den 
Acre. Durch ſeine Briefe, die er um das Jahr 1840 in der 
holländiſchen Zeitung „Godsdienſt Vriend“ publicirte, lockte 


Van de Broek viele Holländer an, weßhalb Little⸗Chute jest 


eine ganz holländiſche Gemeinde ift. 
N Gegen 1843 zogen die Indianer in eine Reſervation am 
Powagon⸗See oder Wolf-River zurück, wo fie Kirche, Schule 
und Haus bauten und Feldbau trieben. Da Van de Broek in 


Little⸗Chute geblieben war, erſuchten ſie den Biſchof von De⸗ | 
troit um einen Prieſter, und der hochw. Herr Bonduel, der von 


1838 1843 in Green⸗Bay See hatte, zog dorthin als ihr 
Miſſionär. 

Im Jahre 1850 zählte man us Shea 500 Menominees; 
alle trieben Ackerbau; 57 Familien lebten in feſten Block⸗ 
häuſern. Der Regierungsagent berichtete, daß fie der zahl⸗ 
reichſte und intereſſanteſte Stamm ſeines Departements wären, 
und ſpricht ſich in lobenden Worten über den wunderbaren 
Fortſchritt aus, den ſie unter den katholiſchen Miſſionären ge⸗ 
macht hätten. Der Eindruck, welcher auf die Weißen gemacht 
wurde, wirkte auch günſtig auf die heidniſchen Menominees. 
Oskihinäniu, Bruder des chriſtlichen Häuptlings Oſchkoſch, trat 
zum chriſtlichen Glauben über, und ſeinem Beiſpiele folgte eine 

große Zahl. Ellis, der Agent der Regierung, ſprach die Hoff⸗ 
nung aus, daß man ſie ungeſtört laſſen werde. 
derſelbe nicht lange im Amte, die Rothen nicht lange in Ruhe. 


Im folgenden Jahre ſchon (1851) wurden Vorbereitungen ge⸗ 


troffen, fie jenſeits des Miſſiſſippi zu verſetzen. Ungefähr 70 Fa⸗ 
milien hielten ſich damals zu Poygan auf. Unter denſelben 


waren 148 Perſonen Mitglieder eines Mäßigkeits⸗ Vereins, 


120 konnten Chippewa⸗ und Ottawa⸗Bücher leſen; der chriſt⸗ 


Nach zwei ln 1 die br 2 liche Unterriöpt Me von Alt nd Sun 105 beſucht, D 


N ſetzung des Stammes vom Boden Wisconſins, und derſelbe 30 
See erhob ſich ſpäter die Kirche des hl. Erzengels Michael, der 


Ihm folgte P. Otto Scholla O. S. F. aus Oſterreich (vo 


brechung erſchien wieder ein Prieſter unter den Menominees, 35 


Unter ihm wurde die jetzige Kirche vollendet und eingeweiht. 


Leider blieb 


R niſſe der Rothen ſchrieb er feine Predigten mit Hilfe eines f 


glücklichen Verhältniſſen würde eine neue Verſetzung des t. 
mes offenbar verderblich geweſen ſein. Durch den Einfhu de 
hochw. Herrn Bonduel unterblieb, wie oben geſagt, die Ver 


im Jahre 1852 in ſeine jetzigen Wohnſitze ein, deren Mittel 
punkt Keſchina iſt. Sechs Meilen nördlich vom Schawanc 


ſeitdem als Patron der Menominees verehrt wird. Der hochw. 
Herr Bonduel ging mit ihnen, blieb aber nur auf kurze Zei 


18531857). Er war acht Jahre lang des hochw. He f 
Biſchofs Baraga erſter Nachfolger in der Chippewa⸗ Miſſion zu 
La Pointe am Oberen See geweſen, wo er die Chippewa⸗Sprache 5 
erlernte, und wird als ein tüchtiger Miſſionär und ascetiſch⸗ 
ſtrenger Mann gerühmt. Unter ſeiner Verwaltung wurde die 
gegenwärtige Kirche zu Keſchina begonnen, aber nicht vollendet. 
Vorher beſtand ſchon ein Kirchlein aus Baumrinde etwa eine 
Meile ſüdöſtlich von Keſchina, wo auch ein Gottesacker angelegt 
war; derſelbe iſt ſchon längſt verſchwunden. Er hat auch di 
erſten Kirchenregiſter angefertigt. Von ſeiner Hand geſchrieben 
eriftiren die Taufregiſter von 1853 bis 8. Januar 1854, da 
Übrige iſt verloren; ferner die Heirathsregiſter vom 11. De 
cember 1853 bis 13. September 1857. Aus den verſchiedenen 
Regiſtern erſieht man, daß P. Scholla vom 2. November 1853 
bis 8. Januar 1854 62 Indianer getauft hat, wovon bloß 
10 Kinder unter einem Jahre waren; ehelich verbunden hat er 
während der vier Jahre ſeines Vettel die große Zahl vol 
62 Paaren, darunter bloß ein weißes Paar, das noch heute zu 
Clintonville, Wisconſin, in glücklichen Verhältniſſen lebt; be⸗ 
erdigt hat er von December 1853 bis September 1857 126 J 
dianer, von denen zwei 100, einer 90 und einer 80 Jahre 
zählte. P. Scholla war auf Geheiß des Biſchofs Henni von 
Milwaukee nach Keſchina gekommen. Er lebte ſehr ärmlich in 
einem Häuschen, worin nur ein Zimmer war. Wenn man ihn 
finden wollte, durfte man ihn nur in der Kirche ſuchen, in 
welcher er die meiſte Zeit zubrachte. Nach einjähriger Unter 


mit Namen Menard. Er war ein Franzoſe und ſprach au 
nicht viel Engliſch. Die Predigten hielt er in Franzöſiſch, und 
ein franzöſiſch redender Indianer war Dolmetſcher. Die Kirche 
war erſt halb vollendet. Auch er verließ die Indianer bald. 
Der Agent Boneſteal machte ihm Schwierigkeiten. Bad e 
(böſer Agent), ſagt der Indianer. 

Wiederum waren die Indianer ein Jahr lang . Prieſter. 
Dann kam P. Antonius Gauche O. M. C. nach Keſchina. 


P. Antoine, wie er von den Indianern noch immer mit Ehr⸗ 
furcht genannt wird, hatte auch einen Laienbruder bei ſich, und 
von allen Prieſtern, die unter den Menominees gewirkt haben, 
ſteht er in ganz beſonders dankbarer Erinnerung. Sein Nam 
wird oft genannt. Er gab ſich recht Mühe, die Sprache des 
Volkes, das ihm anvertraut war, zu erlernen, und war der Erſte, 
der es darin zu Etwas brachte. Da er nur die eine Miſſton 
Keſchina zu verſehen hatte, war ihm das auch leichter, als man⸗ 
chem feiner Nachfolger. In richtigem Verſtändniſſe der Bedürf⸗ 


Indianers in der Sprache der Menominees und las ſie dann in 
der Kirche vor; ſpäter kam er ſogar ſo weit, auch ohne Papi 
fertig 5 Vor ihm und noch lange nach ihm begnüg⸗ 


= der ein Fer an war, den Lene ben 5 
R a er hatte den Charakter der Indianer eben 


Dazu kam noch die Armuth der Menominees, ſo daß 
ater mit dem Bruder ſchließlich kaum mehr zu leben 
ha In Folge deſſen verließ er Keſchina und reiste nach 
ſtindien; der Laienbruder kehrte nach Deutſchland zurück. Nach 
Angabe des hochw. Herrn Biſchofs Krautbauer, der ihn noch 
gekannt hat, gehörte P. Antonius der ſchweizeriſchen Kapuziner⸗ 
vinz an. Der hochw. Herr Biſchof Henni von Milwaukee 
einmal zur Zeit des P. Antonius um das Jahr 1862 in 
Keſchina gefirmt. 
Dem P. Antonius folgte in der Miſſion Keſchina ein 
ſter mit Namen A. Meignault, ein Franzoſe, nachdem die 
Menominees wieder ein Jahr verwaist geweſen waren. Unter 
ihm, December 1863, wurde der erſte, aber mißglückte Verſuch 
zemacht, in dem benachbarten Schawano eine Gemeinde unter 
den Weißen zu gründen. Er blieb nur ein Vierteljahr. Nach 
Angabe des hochw. Herrn Biſchofs Krautbauer war er ein 
Canadier, der Ende Januar 1876 in Duck⸗Creek bei Green⸗ 
ih ſtarb. — Ein Jahr nach ihm kam der hochw. Mazeaud, 
n Franzoſe, nach Keſchina. Ein Dr. Davis war damals 
rungsagent. Die Blattern herrſchten eben ſehr ſtark. 
W le ſtarben. Am 2. Juni 1864 iſt die erſte, am 14. Mai 
5 die letzte Taufe verzeichnet, und im Ganzen kamen während 
er Zeit 72 Taufen vor. Der hochw. Herr Mazeaud wurde 
durch den Agenten gezwungen, Keſchina zu verlaſſen, obſchon 
ein wenig Entſchiedenheit von ſeiner Seite nach der Behauptung 
ſe eines Advokaten der Anmaßung des Agenten und des Polizei⸗ 
dieners von Schawano ein Ziel geſetzt haben würde. Nachdem 
Keſchina wiederum während ſieben Monaten keinen Prieſter 
eſehen, ſchien endlich für die Rothen eine beſſere Zeit anbrechen 
zu wollen, als die Kapuziner⸗Patres von Calvary in Wisconſin 
Miſſion übernahmen. Der erſte dieſer Patres war P. Caje⸗ 
in 8 Krauthahn O. M. C. Er war Guardian in Augsburg 
der bayeriſchen Provinz geweſen, ſchloß ſich aber der ſchwei⸗ 
ze chen Provinz an und kam nach Amerika. Im Anfange 
ahres 1866 wurde er von dem Oberen P. Franziskus 
O. M. C. nach Keſchina geſchickt und blieb daſelbſt bis 
Januar 1869, war jedoch abweſend von October 1867 bis 
1868, während welcher Zeit P. Solanus O. M. C. ſeine 
Stelle vertrat. P. Cajetanus wurde gegen Ende des Jahres 
868 von ſeinen Oberen abberufen, worauf P. Fidelis Stein⸗ 
O. M. C. aus Einſiedeln am 17. Januar 1869 nach 
china kam und bis Ende desſelben Jahres daſelbſt wirkte. 


geben. P. Cajetanus verſchönerte die Kirche durch einen 
bſchen Hochaltar und verſchaffte auch das Altarbild, 
ichael vorſtellend, von Deutſchland. Ferner wurde 


Sonnenſtiches. Von P. Solanus iſt nichts 


oft zu Fuß machte. 
wurde, ſtarb daſelbſt am 12. Auguſt 1882. Die Pfarrbücher 


dann wurde die Miſſion von den Kapuziner⸗Patres wieder 


m denſelben. P. Cajetanus ſtarb in Milwaukee 


P. Fidelis, der nach New⸗York verſetzt 


ſind feit der Zeit, wo die Kapuziner⸗Patres in Keſchina waren, 
vollſtändig. Während der Zeit ihrer Adminiſtration wurden 
243 Perſonen getauft, darunter 69 Convertiten; verheirathet 
im erſten Jahre acht Perſonen, während über die Jahre 1868 
bis 1872 die Heirathsangaben fehlen; beerdigt 101 Perſonen. 
— Als P. Fidelis die Reſervation verlaſſen hatte, waren die 
Indianer faſt drei Jahre ohne reſidirenden Prieſter. Die Ehen 
wurden vor dem Friedensrichter geſchloſſen. 

Der hochw. A. Vermare von Oconto, etwa 45 Meilen von 
Keſchina, kam im Jahre 1870 dreimal und im Jahre 1871 
zweimal auf einige Tage zu den Menominees und taufte im 
Ganzen 54 Kinder. Nach Angabe des hochw. Herrn Biſchofs 
Krautbauer hat der hochw. Herr Melcher, erſter Biſchof von 
Green⸗Bay, den Menominee-Indianern am 21. Februar 1871 
das Sacrament der hl. Firmung ertheilt. — Im Jahre 1872 
beſuchte der jetzt verſtorbene Generalvikar von Green-Bay, 
der hochw. Eduard Daems, Keſchina und taufte bei dieſer Ge⸗ 
legenheit zwölf Kinder. — Vom Februar des genannten Jahres 
waren die Menominees wieder verwaist, bis im September 
desſelben Jahres der hochw. Herr J. Cheboul nach Keſchina 
kam. Er hatte vordem 15 Jahre unter den Chippewa⸗India⸗ 
nern am Oberen See gewirkt, deren Sprache er vollkommen 
redete. „Obſchon derſelbe das Chippewa nun ſchön und correct 
ſprach,“ ſchreibt Biſchof Krautbauer, in deſſen Gegenwart Vater 
Cheboul predigte, „ſo verſtanden ihn die Menominees doch 
nur halb.“ Und es wäre ſchon viel geweſen, wenn ſie ſeine 
Predigten halb verſtanden hätten. Das Taufbuch weist nach, 
daß er 38 Perſonen, unter ihnen ſieben Convertiten, taufte und 
neun Paare traute. r ſcheint gleich darauf eine andere 
Miſſion beſucht zu haben. — Im Jahre 1873 kam der hochw. 
Herr Karl Baierle auf ein paar Tage nach Keſchina, taufte 
zehn Kinder und traute vier Paare. — Im September 1873 
kehrte der hochw. J. Cheboul zurück und wohnte abwechſelnd 
in Keſchina und Schawano bis Juni 1874. Er taufte in dieſer 
Zeit 80 Kinder und 13 Convertiten und ſegnete 13 Ehen ein. 
— Nach ihm kam der ſchon vorhin genannte hochw. Herr 
Karl Baierle von Duck⸗Creek bei Green-Bay zweimal nach 
Keſchina, taufte neun Kinder und ſegnete zwei Ehen ein. — 
Die Indianer waren jetzt wieder, und zwar zum letzten Male, 
ſich ſelbſt überlaſſen bis Juli 1875. Der hochw. Herr Fran⸗ 
ziskus Kaverius Krautbauer, der gerade damals Biſchof geworden 
war, ſandte trotz des großen Prieſtermangels in ſeiner Diözeſe 
den hochw. Amandus Masſchelein nach Keſchina, da ihm die 
Indianer vor Allem am Herzen lagen. Der genannte Herr 
hat ſich trotz ſeines vorgerückten Alters um die Menominees ver⸗ 
dient gemacht. Er baute zuerſt im Jahre 1875 ſechzehn Meilen 
von Keſchina eine ziemlich geräumige Bretterkirche. Der Platz 
heißt jetzt St. Joſeph am See. Ein ſchöner kleiner See 
breitet ſich nämlich gerade hinter der Kirche aus, und der 
hl. Joſeph wurde zum Patron gewählt, im Vertrauen, daß 
durch ſeine Fürbitte die dort herrſchende Unſittlichkeit ausgerottet 
würde. Seitdem iſt es auch in der That um Vieles beſſer ge⸗ 
worden. Im folgenden Jahre vergrößerte Herr Masſchelein 
mit Erlaubniß der Regierung das ſechs Meilen nordweſtlich 
von Keſchina gelegene Schulgebäude, das den Indianern über⸗ 
laſſen worden war, und hielt dort ſeitdem monatlich Gottes⸗ 


dienſt. Die Umgebung iſt dichter Wald; die Nachbarn ſind faſt 


alle heidniſch. Die Miſſion wurde 100 Sommer der Mutter 


160 Durch Yoruba. 


von den ſieben Schmerzen geweiht, damit ſie die geiſtige Finſter⸗ 
niß verbanne. „Sancta Maria im Walde“ heißt jetzt das Kirch⸗ 
lein. Der dort wohnende katholiſche Häuptling heißt Kine⸗ 
powa, und nach ihm wird die dortige Gegend ſonſt benannt. 
Vater Masſchelein vergrößerte auch das Pfarrhäuschen zu Ke⸗ 
ſchina und gab mit eigener Hand einem Theile der Kirche da⸗ 
ſelbſt einen neuen Anſtrich. Der gute Prieſter ſah wohl ein, 
daß es unerläßlich wäre, die Sprache der Menominees zu 
kennen, und er gab ſich wirklich die äußerſte Mühe, dieſelbe 
zu erlernen. Selbſt viel Geld ließ er es ſich koſten, da er 
lange Zeit einem Halbblut⸗Indianer täglich einen Dollar be⸗ 
zahlte, damit derſelbe ihm in Erlernung derſelben behilflich 
wäre. Er verſuchte ſodann, die ſonntäglichen Evangelien aus 


dem Chippewa des Biſchofs Baraga zu überſetzen und dieſelben 
in der Kirche vorzuleſen. Weiter hat er es indeſſen im Pre⸗ 
digen nicht gebracht, da es ihm als Franzoſe oder Belgier 
ſchwer war, die richtige Ausſprache, die der deutſchen ganz 
ähnlich iſt, zu finden. Er wirkte in Keſchina und dem ganzen 
Schawano⸗County über fünf Jahre, bis September 1880, und 
war der Erſte, der für Schawano eigene Regiſter führte. Ge⸗ 
tauft hat er während der Zeit ſeiner Wirkſamkeit in Schawano⸗ 
County 485 Perſonen, von denen 35 erwachſene Indianer 
waren, unter ihnen des Oberhäuptlings Niopet 16jährige Toch⸗ 
ter; getraut 55 Paare; beerdigt ſechs Perſonen. Bei dem 
ewigen Wechſel, den uns die Miſſionsgeſchichte der Menominees 
ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts vor Augen führt und den die 


Raſt beim Dorfe Dapan. 


Prieſternoth in Amerika verſchuldete, konnte die Indianer⸗ 
gemeinde zu keiner rechten Blüthe gelangen. Der hochwürdigſte 
Biſchof ſuchte deßhalb die Miſſion einer Ordensgenoſſenſchaft 


zu übertragen, und die deutſche Franziskaner-Provinz vom hei⸗ 


ligſten Herzen übernahm im Sommer 1880 ihre Leitung. 
(Fortſetzung folgt.) 


Durch Yoruba '. 


(Reiſeſkizzen des P. Holley, Obern der Miſſion von Abeokuta.) 0 


1. Von Bida nach Iporin. 


Nach einem Marſche von einigen Stunden kamen wir in 
das kleine Dorf Pitchi, wo uns eine freundliche Aufnahme zu 
1 In den erſten Nummern dieſes Jahrgangs erzählte uns 
P. Holley ſeine Reiſe den Niger aufwärts bis zur Stadt Bida. 


Theil wurde. Eine alte Negerin und ihre Tochter boten uns 
gerne alle Erfriſchungen an, welche ſie in ihrer Armuth nur 
geben konnten. Möge ihnen Gott in ſeiner Barmherzigkeit 


Wir begleiten nun die Miſſionäre auf ihrer Rückreiſe nach der 
Beninküſte durch das noch wenig bekannte Land Moruba. Man 
vgl. zu dieſer Reiſe die Karte auf S. 31. 
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vergelten und ihnen das „lebendige Waſſer“ des Glaubens und 
der Liebe geben, wie der Samaritanerin am Jakobsbrunnen! 
Dann folgte eine beſchwerliche Fahrt; wir mußten einen Höhen⸗ 
zug überſteigen; mit Mühe erkletterten wir die ſteilen Abhänge. 
Unſere Pferde haben nicht den ſichern Schritt der Saumthiere 
in den Alpen, doch erreichten wir die Höhe ohne Unfall und 
erfreuten uns, oben angekommen, an einer herrlichen Fernſicht. 
Nach einigen Augenblicken Raſt ritten wir mehr als eine 
Stunde auf dem Hügelkamme voran. Zu unſerer Rechten er⸗ 
ſtreckte ſich ein paralleler Bergzug, zur Linken lag eine aus⸗ 
gedehnte, mit Bäumen beſtandene Ebene, in deren Mitte wir 
fünf große Dörfer erblickten. Der ganze Thalgrund macht 
den Eindruck einer ungeheuern Olivenpflanzung. Ganz in der 


Ferne zu unſerer Linken bemerkten wir den vielfach gekrümmten 
Lauf des Hafun, eines Nebenfluſſes des Niger. Wir ſuchten 
lange eine günſtige Stelle zum Hinabſteigen in das Thal und 
kamen auch mit Anwendung aller Vorſicht glücklich hinab. 
Am Mittag raſteten wir bei einem Dorfe etwas und erquickten 
uns durch einen Trunk Waſſer. Dann ritten wir durch wohl⸗ 
beſtellte, ſchöne Felder und kamen gegen 1 Uhr nach Dapan, 
einem Dorfe auf dem linken Ufer des Fluſſes, den wir vom 
Berge aus geſehen hatten. Wir konnten uns nun durch den 
Augenſchein überzeugen, daß der Hafun, ſowohl was die Waſſer⸗ 
menge als den ſtarken Fall angeht, den Namen eines Fluſſes 
wohl verdient. Wir fragten, wo ſeine Quelle ſei. Aber mau 
erwiederte uns: „Tal'o mo? Tal'o debe?“ d. h.: „Wer weiß das? 


| 
0 


e I) IN 


Ill 


Fahrt über den Hafunfluß. 


Wer iſt jemals gegangen, es zu ſehen?“ Daß er ſich bei 
Mureghi in den Niger ergießt, war uns bekannt. 

Unſere Träger folgten uns in großer Entfernung. Bis 
4 Uhr Abends warteten wir auf ihre Ankunft unter einem 
ſchattigen Baume außerhalb des Dorfes (ſiehe die Abbildung 
S. 160), welcher das natürliche Zelt bildet, unter dem die 
Reiſenden zu raſten pflegen. Langſam fanden ſich die Träger 
ein. Ein Sohn eines verarmten „Königs“ bot uns Palmwein 
an, ein ſehr erquickendes Getränk; ein Anderer brachte gekochtes 
Fleiſch, und ſo tafelten wir. Dann ſammelte ſich die ganze 
Karawane am Flußufer zur Weiterreiſe. Wir ſelbſt, unſere 
Führer und Träger, unſer ganzes Gepäck und ſogar die Sättel 
der Pferde wurden auf eine große Pirogue gebracht. Wir 


ſtießen vom Ufer ab; die Pferde wurden von ſtarker Hand an 
den Zügeln gehalten und ſo gezwungen, in den Fluß zu gehen, 
in welchem ſie alsbald den Boden verloren (ſiehe die Abbildung 
S. 161). Sie ſchwammen anfangs prächtig, aber die Strömung 
war ſo heftig, daß es die Thiere beinahe umriß; man mußte 
ſie an den Mähnen feſthalten, und unſere Lage wurde geradezu 
gefährlich, als die Gewalt des Waſſers das Fahrzeug erfaßte 
und über die ſchwimmenden Roſſe treiben wollte. Zehn lange 
Minuten hatten wir mit der Strömung zu kämpfen und waren 
weit abgetrieben; da endlich fanden die Pferde wieder Boden 
und waren mit einem Sprunge am Ufer. Das Bad hatte 
ihnen gut gethan. 

Zwei Stunden ritten wir noch durch eine mit herrlichem 
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Pflanzenwuchſe geſchmückte Gegend. 
Reisfelder, welche den Vergleich mit den ſchönſten ähnlichen 
Pflanzungen beſtehen, ſowohl was ihre Sauberkeit, ihre vor⸗ 
zügliche Bewäſſerung als das Ebenmaß angeht, in welchem 


die langen und geraden Reihen gepflanzt ſind. Alles iſt auf das 


Sorgfältigſte beſtellt; aber wir beſchleunigten unſern Marſch, um 


dieſem feuchten Thalgrunde zu entrinnen; denn ein lauer, fieber 


ſchwangerer Lufthauch machte uns mitten in dieſem Reichthume 
krank. Beim Austritt aus den Reisfeldern kamen wir an 
einem muſelmänniſchen Dorfe vorbei, deſſen Häuptlinge ſich 
vor uns verſteckten, und erreichten dann das große Dorf Ochu, 
welches in einem tiefen, von einem hohen, felſigen Bergkranze 
umſchloſſenen Thale liegt. Die Steine, welche wir unterſuchten, 
waren eiſenhaltig, die Bäche führen ein in Folge ihres Mineral⸗ 
gehaltes unſchmackhaftes Waſſer. Über die Aufnahme im 
Dorfe hatten wir uns nicht zu beklagen; nach einigem Sträuben, 
das nun einmal zum guten Tone zu gehören ſcheint, wies man 
uns eine eigene Wohnung an. Das Dorf machte einen guten 
Eindruck auf uns; es zerfällt in drei Quartiere, deren jedem 
ein Häuptling vorſteht, und mag in 400 Häuſern 4— 5000 
Seelen beherbergen. 

Beim erſten Frührothe des folgenden Tages beſtiegen wir 
wieder unſere Pferde. Abermals ging es über eine ziemlich 
hohe Hügelkette; ein ſanfter Weſt fächelte uns Kühlung und 


milderte die Sonnengluth, welche über der Ebene brütete. 


Eiſenerz gibt es in Hülle und Fülle in dieſen Bergen. Die 
Eingeborenen ſchmelzen es in ſehr unvollkommenen Ofen. Auch 
heute begegneten uns zahlreiche Karawanen von Trägern, welche 
mit Salz, Nickel, Kaurimuſcheln u. ſ. w. beladen ſind. Dieſe 
Träger führen in der That ein elendes Leben, wie wahre 
Saumthiere, die von ihrer Mühe weder Luſt noch Lohn ernten. 
Vor der Sonne müſſen ſie aufſtehen und dürfen erſt lange 
nach Sonnenuntergang ihre Bürde ablegen; dabei werden ſie 


ohne Unterlaß von einem unbarmherzigen Aufſeher gedrängt 


und getrieben, müſſen ſtets unter freiem Himmel ſchlafen und 
gelten überall als Barbaren, weil ſie ihre eigene Gambari⸗ 
ſprache reden. 
fleißig; wenn wir ſie für das Chriſtenthum gewinnen könnten, 
ſo würden ſie, wie ich glaube, prächtige Leute. — Im Dorfe 
Iſape, das an einem ſchönem Bache ſteht, führte man zu un⸗ 
ſerer Ehre einen Tanz auf. Es iſt ſchwer, ſich eine Vorſtellung 
davon zu machen. Zwei herkuliſche Geſtalten bearbeiteten mit 


Wuth die großen Trommeln; zwei Pfeifer überboten ſich gegen⸗ 


ſeitig in der Schnelligkeit des Taktes; ein halb wahnſinniger 


Tänzer führte die vertrakteſten Gebärden aus, und dazu wurde 


unſer Lob geſungen. Wenn nur das fürchterliche Trommeln 
nicht wäre, ließe ſich das Ding noch anhören; die Pfeifen 
hatten manchmal gar keine üble Melodie. Wir gaben der 
Bande ein kleines Trinkgeld. Das hatte eine wahrhaft raſende 
Dankſagung zur Folge, und ſie ſpielten ein Stück, welches ſie 
„Angriffscommando der Kriegsoberſten auf dem Schlachtfelde“ 
nannten. Ein ganz beſonders ſchreckliches Stück! Eine etwas 
ſanftere Melodie folgte, welche uns Lebewohl ſagen ſollte. 
Aber die Muſik und die Neugierde, einen Weißen zu ſehen, 


lockten eine große Menge herbei; denn die Wenigſten hatten je 


einen Europäer erblickt, und bald begann ein neuer Tanz. 
Ein Mann mit einem Leopardenfell um die Lenden und einem 
Roßſchweif in der Hand trat in den Kreis und führte eine 
Pantomime aus, die ſich nicht beſchreiben läßt. Solche Sprünge, 
ſolche Geſchmeidigkeit hatte ich nie geſehen. Bald wand er ſich 


Wir ſahen prächtoolle f 


Träger folgten uns alſo weiter. 


Dort konnten wir, immer noch im Namen des Königs von 


Gleichwohl find fie nicht unbegabt und fehr Handumdrehen waren die verlangten zur Stelle. 


vor ihre Mauern, ſeine Amazonen erſtürmten dieſelben unter 


weniger als 5000 Gefangene fortgeſchleppt haben. 


Wir en ſeiner u unſern Beal nicht u: 

Am nächſten Morgen ritten wir auf ſandigen und müh 23 
ſamen Wegen dem Niger zu. Nach dreiſtündigem Marſche er- 
reichten wir das Dorf Idotuluchi, das noch vier Stunden v 
Strome entfernt iſt, konnten aber daſelbſt keine neuen Träge 
bekommen; denn ſeine Einwohner ſind Muhammedaner, und 
nur Heiden laſſen ſich zu dieſem Dienſte herbei. Unſere alten 
Den ganzen Nachmittag wa 
teten wir in Sümpfen; unſere Leute ſanken oft bis an de 
Gürtel in den Moraſt. Dann mußten wir zu Schiffe übe 
einen Fluß, deſſen Strömung uns mit Schrecken erfüllte; aber 
es ging Alles gut, und nachdem wir abermals durch Sümpfe 
gewatet, erreichten wir 5 Uhr Abends ganz mit Koth bedeckt 
das Dorf Keſo am linken Ufer des Hauptarms des Niger. 
Erſt am nächſten Morgen trafen die letzten unſerer Träger ein. 
Der Niger iſt an jener Stelle ein herrlicher, majeſtätiſcher 
Strom von wenigſtens 800 m Breite; ſeine Wogen rollen mit 
erſtaunlicher Geſchwindigkeit vorüber. Große und kleine Fahr⸗ 
zeuge, welche die zahlreichen Dörfer an feinem buchtenreichen 
Ufer beſitzen, tanzen auf ſeiner Fläche. Eine ungeheure Pirogue, 
die wohl 300 Mann faſſen kann, ein Meiſterwerk in ihrer Art, 
diente uns zur Überfahrt. Drei Viertelſtunden fuhren wi 
den Niger abwärts und ſtiegen dann bei Rikpota an's Land 


Bida, die Träger wechſeln. Der Häuptling des Dorfes macht 
ſehr freundlich, aber mit ungeheuerm Lärm unſern Gaſtwirth 
er lief aus und ein, rief, ſchrie, redete uns zu, gab rechts und 
links Befehle, trommelte das ganze Dorf zuſammen, um uns 
zu bedienen, und bedauerte, daß trotzdem die Aufwartung noch 5 
nicht nach ſeinen Wünſchen fei. Der Beſuch ſei eben ganz un 
erwartet; wir möchten doch einen Tag bei ihm bleiben; dan 
erſt ſollten wir erfahren, wie er uns bewirthen könne. Wi 
dankten und ſagten, er könne uns ſeine Freundſchaft am beſter 
beweiſen, indem er uns möglichſt raſch Träger ee im 


Die Sonne ſtand ſchon hoch, als wir in weſtlicher Ric 
tung nach der großen Stadt Lafiagi weiter zogen. Sie liegt 
an einem Bache auf dem öſtlichen Abhange eines Hügels, an; 
ähnlich wie ihre furchtbare Gegnerin Bida. Auch ſie war von 
Mauern und Zinnen umſchloſſen, welche ſie aber gegen die 
tapferen Truppen Maliki's nicht ſchützen konnten. Im letzten 
April war Maliki König von Bida geworden; da er früher 
Geſandter in Lafiagi geweſen war, kannte er die Schwächen 
dieſer Stadt und beſchloß ſofort An Kriegszug gegen diefelbe. 
Er wußte nämlich, daß Lafiagi fih von der Tributpflicht gegen 
Bida losmachen wollte. So zog er mit ſeiner Kriegsmacht 


Anführung der Generalin Mitha (ſiehe das Bild S. 105), und 
die Stadt, welche vor der Belagerung 80 000 Einwohner ge⸗ 
zählt haben ſoll, iſt nur mehr ein Trümmerhaufe (ſiehe das 
Bild S. 163). Alle Häuſer wurden niedergebrannt, nur die 
Moſchee verſchont. Der König war geflohen und hatte feine 
Stadt der Wuth des Feindes preisgegeben. Maliki ſoll 1 5 


Während man uns dieſe Einzelheiten erzählte, waren wir 
vor den Ruinen des königlichen „Palaſtes“ angelangt. Der 
König bewohnte x 1 U uns aber nicht le Von 


; 
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das man uns gab, mußten wir theuer bezahlen. Wir beſchloſſen 
alſo, am nächſten Morgen in aller Frühe weiterzureiſen, aber 
hatten auch darin die Rechnung ohne den Wirth gemacht: 
während der Nacht entflohen unſere Träger. Wir meldeten die 
ſchlimme Lage, in welche wir uns fo gebracht ſahen, dem 
Könige. Dieſer gab jedoch barſch zur Antwort, das gehe ihn 
nichts an; ſeine Leute ſeien keine Sklaven des Königs von Bida, 
und wir würden folglich von ihm keine Träger erhalten; wir 
möchten einen Boten nach dem Orte ſchicken, aus welchem 
unſere Träger ſeien. Wir thaten das ſofort, aber derſelbe kam 
ohne befriedigende Nachricht zurück. Unſere Lage war keines⸗ 
wegs beneidenswerth; wir trauten dem Führer nicht und 
glaubten, er habe bei dieſer Flucht die Hand im Spiele. Wir 
beſchloſſen, daß ich zum Könige gehen ſollte, um zu ſehen, ob 


fi) die Sache denn gar nicht machen ließe. Ihre Majeftät 
empfing mich in den Trümmern des Palaſtes unter einem ganz 
gewöhnlichen, nachläſſig aufgeſchlagenen Zelte. Der König iſt 
noch jung; er nahm mich höflich auf und ſchenkte mir einen 
Korb voll Ignamenwurzeln, die wir recht gut brauchen konnten. 
Allein ich verſuchte umſonſt, mich über die Träger mit ihm 
zu benehmen; er gab ſich den Anſchein, als verſtehe er mich 
nicht, und entließ mich ganz einfach, indem er einem Sklaven 
winkte, er ſolle mir die Ignamen tragen. Am Abende ſchickte 
er uns einige Flaſchen voll friſcher Milch und Lebensmittel; 
dabei ließ ſein Diener ein Wort fallen, das uns auf die rich⸗ 
tige Fährte in Betreff der Träger brachte. Nun wandte 
P. Chauſſe ein Zaubermittel an, das ſelten ohne Erfolg iſt 
für das Herz eines Negers: er ſchickte nämlich dem Könige 


Die Ruinen von Lafiagi. 


ein hübſches Geſchenk. Sofort ließ er uns durch einen Boten 
melden, wir könnten abreiſen, wann wir wollten; er ſei höch- 
lich erzürnt über das Gebahren unſerer Träger und werde die 
Angelegenheit ſelbſt in die Hand nehmen; ſeine eigenen Sklaven 
ſollten das Gepäck der Weißen, welche Freunde des Königs von 


Jlorin ſeien, tragen, obſchon dieß ein im Lande unerhörter Aus: 
nahmefall ſei. Den König von Bida erwähnte er nicht; dennoch 


wird die Furcht vor ſeiner Rache ihn beſtimmt haben. Wir be⸗ 
nutzten den Abend, um uns die große Trümmerſtadt anzuſehen. 
Die jetzigen Einwohner zählen etwa 16 —17 000 Seelen; der Reſt 
hat ſich nach Ilorin geflüchtet. Überall begegnet der Blick ein⸗ 
geſtürzten Mauern, niedergebrannten Wohnungen, umgehauenen 
oder verſtümmelten Dattelpalmen: das Bild einer furchtbaren Rache. 


Um 5 Uhr in der Frühe waren die Träger bereit und 
brachen ſchon vor uns nach Sambufun auf, wo wir übernachten 
wollten. Die Landſchaft bot wenig Abwechslung; nur hie und 
da ragt ein bemerkenswerther, ſchönbelaubter Baum aus dem 
dürren, ſonnenverbrannten Graſe. Nach einem Ritte von ſieben 
Stunden erreichten wir Sambufun, ein befeſtigtes großes Dorf 
von 3—4000 Einwohnern, das von einem Bache durchfloſſen 
wird. Muſelmänner bilden die Mehrzahl; doch fehlt es auch 
an armen Heiden nicht, und dieſe find der Predigt des Evan- 
geliums durchſchnittlich zugänglicher als die Muhammedaner. 
Einige Ellen Kattun, die wir dem Ortsvorſteher ſchickten, ver⸗ 
ſchafften uns raſch neue Träger. 

Um 4 Uhr früh ſaßen wir ſchon wieder im Sattel, unter⸗ 


ſammenwohnen. 


wegs nach der bedeutenden Stadt Iſhareh. Es ging über ver⸗ 
ſchiedene Bäche, wovon einer eine weiße Farbe hatte, wie 


Seifenwaſſer, an Granitblöcken vorbei, ganz ähnlich demjenigen, 
der ſich zu Abeokuta findet, und über eine kahle Ebene. Es 
iſt, als ob die Leute es auf die Zerſtörung des Baumwuchſes 
abgeſehen hätten; auch Pflanzungen waren ſelten. In der 
Ferne zieht ſich eine lange, kahle Hügelreihe hin; einige Höhlen, 
aus denen man weiße Kreide gewinnt, durchbrechen die röthlichen 
Bergabhänge. Die Höhen umſchließen einen Keſſel, in deſſen 
Grund Iſhareh liegt. Man hatte dort noch nie Weiße ge⸗ 
ſehen. Die Stadt liegt auf der Grenze des Tapareiches und 
Horuba's; ein Bach trennt die Heiden und Moslemin. Die 
letztern bewohnen den weſtlichen Theil und haben runde Häuſer, 
wie in Bida, während die erſtern in großen Hütten hauſen. 
Dieſe Bauten haben zahlreiche Räume, in denen die Freunde 
und Verwandten eines ganzen Geſchlechtes unter der unbe⸗ 
ſchränkten Gewalt eines gemeinſchaftlichen Familienhauptes zu⸗ 
Die Stadt hat mehr als 6 km im Umfang 
und vergegenwärtigt den heutigen Kampf zwiſchen Heidenthum 
und Koran. Noch vor Jahresfriſt ſoll fie 50 000 Einwohner 
gezählt haben. Der beſtändige Kampf zwiſchen Heiden und 
Moslemin führte zu einer Kataſtrophe. Da die Muham⸗ 


medaner an Zahl und Stärke ſchwächer waren, riefen fie ihre 


Glaubensgenoſſen von Lafiagi und Sambufun zu Hilfe. Dieſe 
waren raſch bei der Hand. Bei ihrem Anmarſche ergriffen 
die Heiden die Flucht, und die Muhammedaner ſchleuderten die 
Brandfackel in die Wohnungen derſelben, wir ſahen noch die 
geſchwärzten Mauerreſte. Aber die heidniſche Bevölkerung iſt 


immer noch zahlreich, die Flüchtlinge ſind zurückgekommen und 


bauen ihre Häuſer auf, feſt entſchloſſen, ſich zu vertheidigen. 
Die Stadt iſt das letzte Bollwerk des Heidenthums. Kurz, 
unſer Eindruck iſt der, daß der Rieſe Islam dieſe Trümmer 
des Heidenthums bald unterjocht haben wird, und wir beweinen 


das Loos dieſer Stämme, welche in Kürze die Sklaven der Mos⸗ 
lemin ſein werden. Die Kriegsgefangenen müſſen ſich unter das 
Joch des Koran beugen, und diejenigen, die heute noch unter 


der Peitſche ſeufzen, werden morgen mit ihren Peinigern ver⸗ 
eint gegen ihre Stammesbrüder ziehen. Dieſe Art des Apoſto⸗ 
lates, das mit Säbelhieben geübt wird, iſt recht erfolgreich. 
Bevor Europa es ahnt, wird das Binnenland Afrika's dem 
Islam verfallen ſein, welcher jeder en Geſittung Thür und 
Thor verſperrt. \ 
Wir hielten uns 19 länger auf als abſolut nöthig, und 
ritten weiter, ohne auf unſere Träger zu warten. Nach fünf 
Stunden erreichten wir den Markt von Apado, und Abends ſpät 
Iporin, das letzte Dorf vor der großen Stadt Ilorin, wo wir 
in zwei Tagen zu ſein hofften. Der Pfad war ſteinig, die 


Landſchaft einförmig, die Waſſergräben enthielten nur ein ekel⸗ 
haftes, ſchlammiges Getränk. Iporin war befeſtigt. Zunächſt fiel 
Wir kannten Niemanden und 
ſetzten uns deßhalb mitten auf dem Markte unter einen breitäſtigen 
Baum. Bald kamen mit vieler Würde und großem Ernſte die 


uns eine Anzahl Ruinen auf. 
Häuptlinge, und es entſpann ſich eine etwas langathmige Unter⸗ 
handlung. Endlich führte man uns in ein Haus. 


hungrig zur Ruhe legen. Ein Bündel Stroh vertrat dabei 


die Stelle der Matten, und die Kühle der Nacht gewährte keinen 


"ungefibeten S Schlaf. 
Boten entgegen; erſt Nachmittags traf der Sack mit den hei: 


das uns wirklich rührte. 


Aber da 
die Träger noch nicht angekommen waren, mußten wir uns 


Am Morgen ſchicten wir den Tr 


ligen Gewändern, dann die Vorräthe ein; aber die Hauptſache 
alle unſere Tauſchwaaren, kamen immer noch nicht. 
Wir bewohnten ein geräumiges Haus. Unſere Nachbart 


war ein altes Negerweib mit zwei Töchtern, die ungemein g 


ſprächig und geſchäftig waren. Die eine verhandelte mit der 
Mutter über die Feſtlichkeiten ihrer eben bevorſtehenden Ho 


zeit und vertrat dabei ihre Meinung mit ſo viel Beredſamkeit 


daß ſie in allen Stücken Recht bekam. Die Gefährtinnen de 
jüngeren Schweſter, die Waſſerträgerinnen, Alles wurde 
ſprochen; nachdem das Ceremoniell feſtgeſtellt war, ging ſi 
fort und kam erſt am Abend wieder, gefolgt von einem Dutzen 
junger Mädchen und Frauen, welche ſie nach der Hütte des 
wartenden Bräutigams bringen mußten. Die Braut, Jyawo 
genannt, war verſchleiert, als ſie vor der Schwiegermutter er⸗ 
ſchien, welche ſie in das Brautgemach geleitete. Eine Stunde 
ſpäter trat ſie gemäß der Sitte heraus, um die Glückwünſche 


der Schwiegermutter zu empfangen, und kam dann, immer noch 


verſchleiert, zurück, um ihrer Mutter zu danken. Dabei erhob 
ſie ein Weinen und Wehklagen, daß ſie die alte Mutter ver⸗ 


laſſen müſſe, welche ihr ſo viele Sorge gewidmet hatte. Sie 


wollte ſich kaum tröſten laſſen. Man ſprach ihr zu und ba 
fie, ein fröhliches Herz mitzunehmen. Dann ſtimmte di 
Mutter unter Thränen und mit leiſer Stimme ein Lied an 
Sie pries die Güte und den G 
horſam ihrer ſchönen und edelmüthigen Tochter, ſie trauerte 
über ihren Abſchied und frohlockte über ihr Glück. Dann rief 
ſie endloſe Segensſprüche auf ihr Kind herab, und die Nach⸗ 
barn ſtimmten ein und wiederholten dieſe Wünſche lange Zeit g 
Inzwiſchen ſeufzte die Braut und klagte die ganze Nacht hin 
durch in der Kammer ihrer Mutter. Gegen Mittag des fol 
genden Tages erſt trat ſie verſchleiert vor das Haus. Nun 
überreichte ihr die Schwiegermutter einen Beſen, und fie kehrt 
zum erſten Male das Haus ihres Gatten, ſeiner Mutter und 
aller Freundinnen, welche ihr Geleite bilden. Als dieſes erſte 
Haushaltungsgeſchäft gethan war, brachte man ihr einen Waſſer⸗ 
krug, und ſie ging, für ihren Mann und ihre Freunde Waſſer 
zu ſchöpfen. So führt man ſie während der neun Tage, welche 
die Hochzeitfeier bilden, täglich in feierlichem Aufzuge in irgend 


eine neue Hausarbeit ein und erleichtert ihr dadurch den Über⸗ 


gang zum Leben einer Hausfrau. Am neunten Tage verläßt 
ſte das Haus der Mutter und kehrt nun nicht mehr e m 


rück, es ſei denn auf Beſuch, wie eine Fremde. 


Mitten in die Hochzeit ſpielte eine ganz andere Scene, 
Die Söhne des Königs von Slorin ſprengten mit einer Schaar 
Berittener in's Dorf und hatten im Nu ein Dutzend Ziegen 
geraubt. Kein Menſch beklagte ſich. Die Räuber ſind ja 
königliche Prinzen, die Beraubten Sklaven ihres Vaters. Als 


wir den Leuten ſagten, bei uns ſtehle kein König, und wenn 


ein Prinz ſtehlen wollte, ſo würde man ihn vor Gericht be⸗ 
langen wie einen Bettler, ſo fanden ſie das ſehr ungeziemend 


und grob und baten uns, ſo etwas nicht mehr zu ſagen. „D 
biſt ein Weißer,“ ſagten ſie; „wir aber, wir ſind 11 0 
i ag zu Lande iſt es jo Mode und ganz in der e a 


Gothebung folgt. ) 
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Cleveland vom Scrantons⸗Hügel. 


i Es war die ernſte Allerheiligen: und Allerſeelenzeit, wo 
wir die Gläubigen von dieſer Erde zur Betrachtung der ewigen 
Heimath erheben ſollten. Der Schauplatz unſerer Thätigkeit 
war das freundliche Städtchen Zanesville in Ohio, mit 
5 18 000 Einwohnern, maleriſch am Muskingun, einem weſt⸗ 
lichen Zufluſſe des Ohio, gelegen. Die engliſche Gemeinde 
verſehen die Dominikaner, welche hier eine ihrer ſchönſten 
Kirchen im Lande beſitzen und eine der älteſten Niederlaſſungen. 
Vor etwa zehn Jahren hatten die Jeſuiten hier auch eine 
Miſſion abgehalten. Wir hatten 700 Beichten. Der hoch⸗ 
würdigſte Biſchof hatte uns alle gewünſchten Vollmachten 
freundlichſt ertheilt. Am Tage nach der Miſſion beſuchten wir 
noch die Kranken. — Die heilige Adventszeit rief uns wieder 
nach Cleveland, um in der fünften Pfarrkirche „Zum 
hl. Petrus“ Miſſion zu halten, eine Arbeit, die wir in den 
anderen deutſchen Gemeinden ſchon vollbracht hatten. In der 
Mitte der Woche, beſonders am Feſte der unbefleckten Empfäng⸗ 
niß, trat eine grimmige Kälte ein. Ich wurde zu einem kranken 
Mädchen gerufen, mußte aber in's Pfarrhaus zurück, um 
mich mit einem Shawl gegen die Kälte zu ſchützen. Die Ge⸗ 
meinde beſteht aus Heſſen-Darmſtädtern, Kurheſſen, Württem⸗ 
bergern, Badenſern, Elſäßern, Weſtpreußen. Neun Beichtväter 
hatten volle Arbeit. Die Franziskanerpatres wie die hier 
wohnenden Prieſter unſerer Geſellſchaft leiſteten Aushilfe. Neben 
der Peterskirche ſteht das Mutterhaus der Lehrſchweſtern von 
U. L. Frau von Coesfeld unter der Leitung des hochw. Herrn 
Kikuam. Auch dieſe Schweſtern hat uns der „Kulturkampf“ 
zugeführt. Sie haben ſich in kurzer Zeit in mehreren Bis⸗ 
tthümern ausgebreitet und arbeiten ſegensreich. In Cleveland 
ſind ihrer 60, an unſeren Schulen in Toledo wirken acht. 
8 Im vorhergehenden Jahre hatten wir bei den Benediktinern 
an der Marienkirche in Newark eine Miſſion gehalten; jetzt 
ſollten wir der Benediktskirche dieſelbe Wohlthat zukommen 
laſſen und deren Pfarrangehörige auf das hohe Weihnachts⸗ 
feſt vorbereiten. Unſere Reiſe von Buffalo nach Newark war 
glücklich bis auf einen unangenehmen Zwiſchenfall. Wir kamen 
nämlich aus Mangel an dem nöthigen Anſchluß zu ſpät auf 
unſerer Endſtation an, und das Fuhrwerk, das uns nach 
St. Benedikt bringen ſollte, war ohne uns wieder weg⸗ 
gefahren. So brachten wir die Nacht in einem anſtändigen 
Gaſthof zu, den uns ein Poliziſt empfahl. Lieb war uns 
dieß gerade nicht, denn die großen amerikaniſchen Hotels, 
zu denen nun das unſerige kaum zählt, bieten trotz aller 
luxuriöſen Einrichtung nicht die größte Sicherheit im Fall 
einer Feuersgefahr, wie die grauſigen Hotelbrände in Mil⸗ 
waukee und St. Louis bezeugen. Die Benediktſchweſtern 
räumten uns großmüthig ihr Haus zur Wohnung ein und 
benützten die Schulräume. P. Lambert Kettner hat eine große 
Kirche gebaut; doch bleibt noch der Bau eines Kloſters für 
die Schulſchweſtern und eines Pfarrhauſes übrig. Proviſoriſch 
wohnen die Schweſtern in einem hölzernen Hauſe, welches vor 
Feuersgefahr nicht ſehr ſicher iſt, da ganz in der Nähe ſich 
eine große Fabrik befindet, von der ſchon einmal ein Theil 
in Brand gerieth und das Kloſter bedrohte. Hier, wie überall, 
finden wir eine große Zahl von jungen Männern aus Nord⸗ 
und Süddeutſchland, die ſich unter das Sternenbanner geflüchtet 
haben. Sie machten die Miſſion recht eifrig mit. Die ſchöne 


Beſuche in deutſchen Gemeinden Nordamerikas. 
(Mitgetheilt von P. Karlſtätter S. J. — Fortfegung) 


den Beichtſtühlen geführt, wo Irländer und Deutſche mit einander 


Drecker mit, deſſen Vorträge ungemein gefielen. Mit Freuden 


4 Klöſtern. Die Hauptinduſtrie der Stadt gründet ſich auf 


nahm die Regierung des Staates New- Pork davon Beſitz. 


Kirche, der Glanz des Kultus, die esc Pracht be 
Kerzen, Volksmiſſionen, vierzigſtündiges Gebet, Vereine, Ordens⸗ 
leben ziehen hier mächtig an. Manche hatten das in ihrer Heimath 
nicht ſo geſehen. Der einzige Krieg, der hier entbrennt, wird an 


ſtreiten, wer zuerſt an die Reihe kommt. Am Weihnachts⸗ 
feſte war die Kirche viermal voll, um Mitternacht, um 10 Uhr 
beim Hochamt, Nachmittags und am Abend beim Schluß der 
Miſſion, wo auch viele Katholiken aus dem nur acht Meilen 
entfernten New⸗MDork herkamen. 5 
In Folge der vielen Katholiken, Gpiſtopalen und Ritua⸗ 
liſten, ſowie der angeſtammten deutſchen und engliſchen Ueber⸗ 
lieferung iſt Weihnachten ein amerikaniſcher Feiertag ge⸗ 
worden. Kaum in einem Hauſe fehlt der Weihnachtsbaum, ſelbſt 
nicht bei den Iſraeliten. Für die Kaufleute iſt die Weihnachtszeit 
eine Zeit glänzender Geſchäfte. In den katholiſchen Kirchen 
ſtrahlt Alles im herrlichſten Schmucke; ſchon früh um halb 
5 Uhr erſchallt überall das Feſtgeläute. In den großen 
Zeitungen fehlen an Weihnachten und Oſtern nicht lange Be⸗ 
richte über die Art der Feier in den katholiſchen und prote⸗ 
ſtantiſchen Kirchen. Die Treibhäuſer müſſen ihre Lorbeer⸗ 
bäume und ihren Blumenflor liefern. Die Kinder, welche hier 
zu Lande Halbgötter ſind, werden mit Geſchenken ganz über⸗ 
ſchüttet. Möchte nur auch in die Freiſchulen das Licht des 
Chriſtenthums hineinſtrahlen! Alles, auf den Straßen wie in 
den Häuſern, wünſcht ſich gegenſeitig Glück. Vom atlantiſchen 
bis zum ſtillen Ocean ſchwimmt Alles in Freude, um am 
Stephanstag wieder in den Strudel des Dollarmachens und 
Geſchäftslebens zurückzuſinken. . 
Bei den zwei letzten Miſſionen wirkte noch p. Urban 


wollte er ſein Leben dem amerikaniſchen Volke weihen, warf 
ſich fleißig auf die vollkommene Erlernung der engliſchen 
Sprache und war mit der Überſetzung guter Predigtwerke, an 
denen es hier noch ſehr fehlt, beſchäftigt, als ihn der Herr, 
welcher die feurigen Begierden lohnt wie die That, zu einem 
beſſeren Leben abrief. R. I. P. De 
Am Schluſſe des Jahres hatten P. Leiter und ich i in den 
von einem Hugenotten gegründeten Städtchen Dubois, Diö⸗ 
ceſe Erie, noch eine eifrig beſuchte Miſſion für die Irländer. 
Die Kirche war leider zu klein; viele Proteſtanten, welche die 
Predigten hören wollten, mußten heimgehen, weil ſie keinen 
Platz finden konnten. So heiß die irländiſchen Herzen vor Eifer 
brannten, ſo grimmig kalt war es draußen. In Toledo ließen 
wir dann die ſchlimmſten Winterſtürme austoben und begannen 
im Februar unſere Arbeit wieder und zwar in Shel by⸗ 
Settlement, einer deutſchen Landgemeinde von 10 e f 
welche ſeit 30 Jahres beſteht. f 
In der heiligen Faſtenzeit predigten wir en in 15 8 
Joſephskirche zu Syracuſe, einer Stadt von 51000 Ein⸗ 
wohnern, mit 33 proteſtantiſchen, 8 katholiſchen Kirchen und 


die Salzquelle, welche von Jeſuiten⸗ Miſſtonären i im Jahre 1654 
entdeckt und zuerſt für Quebec ausgebeutet wurde. Seit 1797 


20 Geſellſchaften ziehen das Salz aus der Quelle, gewinnen N 4 
es durch Sonnenhitze und künſtliche Wärme und beſchäftigen 


5 n prod 
Waaren im Werthe ve von 15 Millionen Dollars. 15 Univer⸗ 
ſität wurde 1870 von Methodiſten gegründet, hat für Philo⸗ 
ſophie und Naturwiſſenſchaften 11 Profeſſoren, für Mebiein 
15 Profeſſoren und 60 Studenten, für ſchöne Künſte 8 Pro⸗ 
feſſoren und 22 Studenten. Die Gemeinde, in der wir arbei⸗ 
teten, war neulich von der großen deutſchen Gemeinde Martä 
Himmelfahrt abgetrennt, in welcher die Minoritenväter von 
Oggersheim in der Rheinpfalz ihr Hauptarbeitsfeld in Amerika 
haben. Noch fehlten der neuen Kirche die Fenſter; ſtatt ber- 
ſelben waren Leintücher befeſtigt, welche die Kälte gut abhiel⸗ 
ten; im Sommer ſollten farbige Fenſter aus Innsbruck an⸗ 
kommen. Oſtern werden die Schweſtern der chriſtlichen Liebe 
aus Paderborn die Schule übernehmen. Zum Kirchenbau 
ben viele Proteſtanten beigeſteuert, einige Familien 100 Dol⸗ 
lars, ein Beweis, daß der alte Katholikenhaß hier nicht mehr 
beſteht. Auch wenn der Yankee keiner beſtimmten Confeſſion 
angehört, 
man deſto weniger Zuchthäuſer und Irrenanſtalten brauche, je 
mehr Religion im Lande beſtehe. Es werden hier in den 
Arbeitervierteln bald noch mehr katholiſche Kirchen nöthig fein. 

Um die Mitte der Faſtenzeit waren wir in Melroſe, 
iner Vorſtadt von New⸗York, in der Kirche der unbefleckten 
Empfängniß Mariä thätig. Die ehrwürdigen Kapuzinerväter 
und Patres unſerer Geſellſchaft von der deutſchen Joſephskirche 
leiſteten eifrige Aushilfe. Nicht weit von Melroſe iſt unſer 
olleg von Fordham mit 275 Zöglingen. P. Jouin, ein ge⸗ 
rener Berliner, Verfaſſer einer Philoſophie und eines gedie⸗ 
nen Religionshandbuches (Evidences of religion), das ſchon 
viele Studienanſtalten eingeführt wurde, zeigte uns die Ge⸗ 
bäulichkeiten, Muſeen, Kapellen, Bibliothek; Alles iſt in der 
zweckmäßigſten Ordnung eingerichtet. Nach der Miſſion be⸗ 
ſuchten wir das nahe bei Melroſe liegende Noviziat der Schul— 
brüder mit 40 Novizen und 20 Aſpiranten. Die Brüder 
haben auch das Manhattan⸗Colleg mit 260 Schülern. Eine 
großartige Anſtalt iſt die Protectory, eine katholiſche Beſſe— 
& rungsanſtalt für Knaben, welche von denſelben Brüdern ge⸗ 
leitet wird. In keinem andern Lande der Welt beſitzen ſie 
eine ſo großartig angelegte Anſtalt mit vielen Gebäuden, 
Krankenhaus, Kapelle, Muſikhalle. Der berühmte Convertit 
Ives, früher proteſtantiſcher Biſchof, geſtorben 1867, ſetzte 
ch durch die Gründung dieſes Liebeswerkes ein unſterbliches 
Denkmal. Ein Schulbruder aus dem Sauerlande trug als 
Direktor viel zur Einrichtung und Hebung der Anſtalt bei. 
Es befinden ſich 1200 Knaben darin. In der ſchönſten Orb: 
ſchritten ſie freundlich grüßend an uns vorüber. In 


dwerk erlernen kann. Die Stabt zahlt eine beſtimmte 
e für jeden Knaben. In einiger Entfernung liegt die 
zatholiſche Beſſerungsanſtalt für Mädchen unter Leitung der 

nherzigen Schweſtern, ebenfalls ein Prachtbau. Über die 
oliſchen Spitäler, Waiſenhäuſer und ähnlichen An⸗ 
in New⸗Pork ließe ſich ein Buch ſchreiben, wie Dr. Het⸗ 
eines über die katholiſchen Anſtalten von Paris ver⸗ 

luch in manchen nichtkatholiſchen Anſtalten verſehen 
atres die Seelſorge für die Katholiken. 


e it nach der Stadt Sandusky mit 16.000 Ein⸗ 
Diöceſe Cleveland) am Ufer des Erieſees. 


ſagt ihm doch ſein geſunder Menſchenverſtand, daß 


eltſtadt New⸗York brachte uns das Dampfroß s 


Manche g 


Heißſporne von 1848 haben ſich dort niedergelaſſen; auch der 
Socialiſtenhäuptling Moſt hat daſelbſt Könige geköpft und 
Städte in die Luft geſprengt — natürlich nur in ſeinen Reden. 
Die Amerikaner laſſen ein derartiges Treiben, obwohl es an ſich 
himmelſchreiend iſt, leider gewähren, weil ſie eben der Meinung 
ſind, es ſeien leere Worte. Wer hier nicht arbeitet, muß bald 
am Hungertuche nagen. Die Gelehrtenbrille hat in Amerika 
wenig Anſehen. Die Amerikaner haben auf den Schulbänken 
nicht ihre Augen verdorben. Der altkatholiſche „Biſchof“ 
Herzog kam auch nach Amerika, hat ſich aber hier kein Herzog— 
thum erworben. Wer nicht Katholik iſt oder ein bischen pro⸗ 
teſtantiſches Chriſtenthum hat, gehört zur großen Kirche der 
Religionsloſen oder Dollaranbeter. — Der Prachtbau der Stadt 
iſt die große ſteinerne katholiſche Kirche, welche der hochwürdige 
Herr Nik. Moes, ein Luxemburger, früher Profeſſor am Se⸗ 
minar, erbaut hat, Die Sectenkirchen ſtehen weit hinter ihr 
zurück, ſowohl was Größe als Bauart betrifft. Die Katho— 
liken haben bereits 80 000 Dollars dazu beigeſteuert. Nur 
der Glaube an den wirklich gegenwärtigen Heiland kann ſolche 
Bauten aufführen. Und wenn auch ein reicher Proteſtant 
große Summen für einen Kirchenbau ſeiner Secte hergibt, ſo 
kann er damit ſein Bethaus nicht füllen. Die katholiſche 
Kirche wird Sonntags beſſer beſucht als die zehn oder zwölf 
Seetenkirchen zuſammen. In Brooklyn fing ein Prädicant an, 
ſeine Kirchenbeſucher mit einem Glas Bier zu bewirthen, um 
ſie anzulocken. Ein anderer verſpricht, unentgeltlich die Krank⸗ 
heiten zu heilen, und anderswo rückt die Heilsarmee mit Trom⸗ 
meln und Trompeten aus, um Schäfchen zu gewinnen. Das 
haben wir nicht nothwendig; die neuntägige Miſſion war gut 
beſucht und von herrlichem Erfolge gekrönt. 

Über die Oſtertage weilten wir in Toledo und nahmen 
am Weißen Sonntage das Miſſionswerk in Maſſillon, 
einem Städtchen von 7000 Einwohnern, am Tuskarawa-⸗Fluſſe 
und Ohio⸗Kanal gelegen, wieder auf. Auch hier hatten die 
Katholiken, 370 Familien ſtark, eine wundervolle Kirche nach 
dem Plane der Emanuelskirche in Dayton, 100 Fuß hoch und 
200 Fuß lang, hervorgezaubert. In den Farbenfenſtern des 
hohen Chores erſtrahlen die Bilder der heiligſten Herzen Jeſu 
und Mariä, des hl. Johannes des Täufers, der hl. Joachim 
und Anna. Sonntag Abends bei der Marienpredigt war eine 
große Zahl Proteſtanten anweſend, wie überall. Freilich kann 
eine einzelne Predigt die eingewurzelten Vorurtheile nicht zer⸗ 
ſtreuen; doch lehrt die Erfahrung, daß ein Proteſtant, der 
längere Zeit den katholiſchen Gottesdienſt beſucht, gewöhnlich 
katholiſch wird. Die größere Andacht, welche fie in den katho⸗ 
liſchen Kirchen finden, macht einen tiefen Eindruck auf die Pro⸗ 
teſtanten. In der Disözeſe Cleveland ſcheinen die Gemeinden 
mit einander zu wetteifern, Gott die ſchönſte Kirche zu erbauen. 
Wenn man die wöchentliche Kirchenzeitung liest, ſo könnte man 
glauben, die Zeiten einer hl. Helena, Karls des Großen, eines 
hl. Eduard oder eines hl. Stephan von Ungarn ſeien wieder 
erſtanden, nur mit dem Unterſchiede, daß die Könige, die hier 
bauen, die katholiſchen Herzen der Arbeiter, Dienſt⸗ 
boten und Landleute ſind, welche die im ſauern Schweiße 
ihres Angeſichtes erworbenen Pfennige Gott weihen nach dem 
Vorbilde des heiligen Patriarchen: „So Gott mit mir iſt und 
mich behütet auf meinen Wegen, und mir Brod zu eſſen gibt 
und Kleider anzuziehen ... fo ſoll der Herr mein Gott fein 
. und von allem, was du mir gibſt, will ich dir den Zehnten 
opfern“ (1 Moſ. 28). (Schluß folgt.) 
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Ein Ausg zu den Riten vs bl. Antonius un des { 


Die Ordensleute bereiteten uns eine angenehme Überraſchung, 
indem fie während der Nacht ein großes vermauertes Thor 
demolirten, das der Regel gemäß nur für den Patriarchen 
geöffnet wird, und einmal im Jahre, um den Holzvorrath des 
a Kloſters einzunehmen. Der Abuna Hanna⸗-Maſſehudi, der 
Er Okonomus und die rechte Hand des Vikars, iſt ganz glücklich, 
uns die „Ehren des Thores“ anzuthun, und mehrere Mönche 
erwarten uns, um ſich über unſere Freude zu freuen. 
Der Abuna Hanna wird uns zur Grotte geleiten; ein 
junger Beduine, ſchwarz wie ein Abeſſinier, das Gewehr auf 
dem Rücken, die Bruſt behangen mit Pulverbüchſen, die an 
einer alten Schärpe hängen, bemächtigt ſich, von ſeinem jüngeren 
Bruder gefolgt, des Koffers, der unſern Tragaltar enthält. Der 
Pfad, der zur Grotte St. Anton führt, ſteigt gegen Südweſten 
auf zwiſchen Trümmern und Erdmaſſen, die vom Berg herunter⸗ 
gekommen. Steinhaufen, die von 
Zeit zu Zeit an hervorragenden 
Punkten aufgethürmt ſind, geben 
dem Pilger die Richtung an. Nach 
einer halben Stunde angeſtrengten 
Marſches hieß uns der Abuna 
hinter einem Felſen in einer Um⸗ 
wallung von loſe aufeinander ge⸗ 
legten Steinen halten. „Das ſind 
die Reſte der Zelle, in welcher 
Paul der Einfältige, ein Schüler 
des hl. Antonius, gewohnt hat,“ 
ſagte er. „Wenn der heilige Alt⸗ 
vater Kranke oder Beſeſſene hatte, 
die er nicht zu heilen vermochte, 
ſandte er ſie zu ſeinem Schüler, 
überzeugt, daß Paul der Einfältige 
bierin eine reichere Gnade erhalten 
habe. Sehet dieſen dicken Stein, 
der über 100 Pfund wiegt; eines 
Tages legte ihn Paul der Einfältige 
auf ſein Haupt, indem er zu Gott 
ſprach, er werde ihn nicht herunternehmen, bis er die Heilung 
eines Beſeſſenen erlangt hätte, den man ihm zugeführt hatte.“ 
Ich weiß nicht, welche Glaubwürdigkeit man dieſen Überlie⸗ 


uns dieſe kleinen Steinumwallungen von 3—4 m Länge, hinter 
einem großen Felſen vor dem Seewinde geſchützt, recht gut jene 
Zellen, welche die Mönche der Wüſte an Einem Tage erbauten 
und dem Erſten Beſten ſchmerzlos überließen. 

Wir erſteigen während einer Viertelſtunde einen immer 
abſchüſſigeren Abhang. Endlich gelangen wir auf eine kleine 
Terraſſe von wenigen Schritten, am Fuße eines langen, 
zugeſpitzten Felſens von 300 m Höhe. Hier iſt der Eingang 
zur Grotte. Wir ſind 2 km ſüdweſtlich vom Kloſter, 270 m 
über der Kirche von St. Anton, 680 m über dem Rothen Meere 
und befinden uns auf dem 28.0 55, n. Br. und dem 30.0 3“ 5. L. 
Die Fernſicht erſtreckt ſich über die Araba, auf das Galala⸗ 
Gebirge im Norden und auf das Rothe Meer; aber ein großer 
Hügel von Bergtrümmern verdeckt uns das Kloſter. 

Wir folgen mit frommem Schauder dem Abung in den kleinen 


Ein Ausflug zu den Klöſtern des hl. Antonius und 94 . Pauls 


in der Wüſte der untern Thebais. 5 
Mkigetgeitt von P. Jullien S. J. — Fortſetzung.) 


ferungen der Mönche beimeſſen darf. Jedenfalls veranſchaulichen 


Koptiſches Hoſtienbrod. 


| 


Abeſſiniens. 
ſcheinen im Kloſter nichts weiter zu ſuchen, als ein Hoſpiz, 


unterirdiſchen Gang, der zur Grotte des Heiligen leitet. Er mißt 
bei 10—12 m Länge im Durchſchnitt nur 1,60 m in der Höhe 
und 0,60 m in der Breite. Am Ende ſteigen wir über zwei hohe 
Stufen in die Höhle. Grotte und Gang ſind offenbar durch 
Gewäſſer in den weißen Kalkſtein des Berges gegraben. Sie 
mißt von Dit nach Weſt 7 m in der Länge vom Eingang 
gerechnet, 2 m in die Breite und iſt etwa 3 m hoch. Am öſt⸗ 
lichen Ende weitet fie ſich rund aus; im Weſten verjüngt ſie 
ſich und verläuft in eine Felſenſpalte. In der Mitte befindet 
ſich ein grober Altar aus zerbröckeltem Geſtein. 5 
Der Abuna Hanna erleuchtet das verehrte Heiligthum mit 
einer Anzahl kleiner Kerzen, die er an die Felswände klebt, in⸗ 
deß wir beten und uns zur heiligen Meſſe bereiten, der erſten viel. 
leicht, die an dieſem heiligen Orte geleſen. Stets werden wir 
als einen der ſchönſten Momente unſeres prieſterlichen Lebens 
dieß heilige Opfer ſchätzen, darge⸗ 
bracht in einer Höhle der Thebais, 
die Zeugin der Buße des großen 
Antonius und Wiege des Mönchs⸗ 
lebens war. 
Beim Austritt aus 805 Grotte 0 
zeigte man uns in einer Höhe von 
8 m der Felswand zwei Offnungen, 
der des Ganges ähnlich, zu denen 
man nicht ohne Gefahr gelangen 
kann; ſie führen zu einer zweiten, 
ganz ähnlichen Grotte. Der kleine 
Beduine verſuchte vergeblich durch 
eine Felſenſpalte dahin vorzudringen. 
Die Mönche von St. Anton 
und St. Paul haben dieſelbe Le⸗ 
bensweiſe, dieſelbe Regel und bei⸗ 
nahe dieſelben Gebräuche, wie die 
zwei Klöſter in Nitrien, von denen 
wir in unſerer Reiſe durch die Wüſte 
von Scete und Nitrien ſprachen 
(ſiehe Jahrg. 1883, 228 ff.). Drei: 
mal des Tages beten ſie das Officium in der Kirche. Diejenigen, 
die geiſtlich werden wollen, lernen leſen und arabiſch ſchreiben, 
oder üben ſich, ihr koptiſches Ritual zu entziffern, ohne ſich zu 
bemühen, es zu verſtehen; den Reſt der Zeit verwenden ſie auf 
häusliche Arbeit oder auf gemeinſchaftliches Rauchen des Schibuk 
an den Thüren ihrer Zellen. Ihre ganze Bibliothek beſteht in 
einigen alten, im Thurm eingeſchloſſenen Büchern, die Niemand 
liest. Ihre Unwiſſenheit auch in religiöſen Dingen iſt groß. 
Dieſe Mönche, entartete Reſte der 80000 Mönche, die Agypten 
zur Zeit des hl. Pachomius bevölkerten, ſind ein todter Zweig, 
abgefallen von dem großen Baume, an dem einſt die ganze Welt 
die ſchönſten Blüthen der Tugend bewunderte. Jetzt iſt es nicht 
mehr die Liebe zum Gebet und zur Buße, was ſie in die Ein⸗ 
ſamkeit führt. Die Einen kommen in der Hoffnung, nach 
einigen Jahren eines friedlichen Cölibates zu irgend einem 
ſchismatiſchen Biſchofsſtuhle berufen zu werden; denn aus den 
Mönchen dieſer Klöſter erwählt man die Biſchöfe Agyptens und 
Andere, und ſie bilden vielleicht die Mehrzahl, 


„Diefe Genoſſenſchaft erinnert weit mehr an unſere 


Die Mönche von St. Anton ſind 19 an der Zahl, 
acht Prieſter und elf Brüder. Der Vikar (ghomos bulos) 
iſt ſeit 50 Jahren im Kloſter und verſieht ſein Amt ſeit 30. 
ſcheint milde und zurückhaltend; ich glaube, er läßt mei⸗ 


ten ſchlichten. Der Okonomus Abuna Hanna⸗Maſſehudi ſchien 
s thätiger und einſichtiger, fo daß es uns nicht überraſchte, als 


Biſchof von Beniſuef geworden, zum Obern des Kloſters erwählt. 
Einer von uns frug einige Mönche, wodurch fi ihre 


f ein kleines, zwei Finger breites Band von ſchwarzem Serge 
wieſen, das vom Turban auf den Nacken fällt und ſich unter 
dem Kleide verliert. „Das iſt,“ ſagten ſie, „das Askim oder 
engliſche Kleid.“ Ehemals war das Askim eine Art Pallium, 
das von den Schultern über Rücken und Bruſt fiel und deſſen 
Saum mit verſchlungenen Kreuzen verziert war. Man gab 
das Askim nur den vollkommenſten Ordensleuten. Diejenigen, 
die damit bekleidet waren, mußten an beſtimmten Tagen faſten 
d jede Nacht 300 Kniebeugungen und eine gleiche Anzahl 
Kreuzzeichen machen. Heute iſt das verkleinerte Askim allen 
rdensleuten gemeinſam und verpflichtet zu keinerlei beſondern 
ſteiungen. Wir erfahren noch, daß alle Prieſter des 
oſters den Titel Ghomos oder Hegumen, d. h. Hirte, führen. 
er Biſchof ertheilt die Hegemonie durch einen beſondern 
Segen den Prieſtern, die zur Leitung der Seelen beſtimmt 
erden. Ein Prieſter kann nicht zum Biſchof geweiht werden, 
ſei denn zuvor zum Ghomos befördert. Die Prieſter feiern 
r ſelten die heilige Meſſe. Man liest nur eine jeden Mitt⸗ 
woch, Freitag und Sonntag, wobei die Prieſter abwechſeln. 
Das heilige Sacrament wird nie in ihren Kirchen aufbewahrt 
und nie den Gläubigen zur Anbetung ausgeſetzt. 

Der Sakriſtan ſchenkte uns eines der kleinen, zur Conſe⸗ 
cration beſtimmten Brode, deſſen Abbildung wir S. 168 beifügen. 
ieß Brod mißt 11 em im Durchmeſſer und iſt 2 em dick. 
der Mitte befindet ſich ein in kleine Vierecke getheilter 
Kreis, den eine koptiſche Inſchrift umgibt. Das Mittel⸗ 
ereck, größer als die andern, iſt mit einem Kreuze bezeichnet. 
in ſeiner Nähe ſieht man fünf Löcher, drei oben und 
nten. Sie ſtellen die fünf Wunden unſeres Herrn dar. 
der Wandlung trennt der Prieſter alles links, dann 
alles rechts vom Mittelviereck Befindliche, endlich 5 obern 
Re Was unter demſelben, theilt er in drei Stücke, die er als 
Communion empfängt. Das Mittelſtück läßt er in den Kelch 
len und nimmt es mit dem heiligen Blute, während die drei 
ern Stücke für die Communion der Gläubigen dienen oder 
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des Rothen Meeres umgehen. Nachdem er etwa 15 km im 
Thal der Araba am Fuß der Berge hingezogen, kann er ſich 
nach rechts wenden in den Wadi Rigbe, der durch die Felſen 
bis zum Kamm des Gebirges emporſteigt, und mag von da 
einen ſteilen Pfad nach St. Paul hinunter verfolgen. Alles in 
Allem wird ihn neun Stunden koſten. Dieſer Weg iſt aber 
nur zu Fuß oder zu Eſel möglich. Die Kameele müſſen das 
ganze Gebirge, dort, wo es beinahe das Meer berührt, um⸗ 
gehen, was einen 16ſtündigen Ritt erfordert. Wir werden den 
zweiten Weg machen. Wir wiſſen nicht, welchen Weg der 
hl. Antonius einſchlug, als er den hl. Paulus beſuchte. Der 
hl. Hieronymus berichtet nur, daß er zwei Tage durch ſteinige 
Flußbette ging und den andern Morgen die Höhle des hl. Pau⸗ 
lus fand, indem er einer Wölfin folgte, die zur Tränke ging. 

Unſere Karawane ſetzte ſich um die Mitte des Tages in 
Bewegung. Beim Austritt aus dem Kloſter ließen wir rechts 
eine kleine, von Palmbäumen umgebene Quelle liegen und von 
Menſchenhand aufgeworfene Erdhügel, Spuren der Nachgra⸗ 
bungen Figari Bey's nach dem vermeintlichen Erdöl. Der 
Weg verfolgt das Oſtende der Araberwüſte und führt durch 
Trümmer, die vom Gebirge rollten. Nichts ſchrecklicher als 
die ſteilen und dunklen Schluchten, die ſich vom Galala herunter⸗ 
ziehen; nichts Troſtloſeres und Unfruchtbareres als dieſe lange, 
von tauſend Erdſtürzen zerriſſene Felſenkette. 

Die Nacht verbrachten wir auf dem Sande eines aus⸗ 
getrockneten Gießbaches. Des andern Morgens, nachdem wir 
unſere Meſſe geleſen, gaben wir unſern Kameeltreibern ver⸗ 
geblich den wiederholten Befehl, aufzuſtehen und zum Aufbruch 
zu rüſten. Die armen Kerle blieben in ihren Decken ein⸗ 
gewickelt und wiederholten mit ſchwacher Stimme das ewige 
„Hader, ich bin bereit.“ Endlich ſtreckt Haſſan ſeinen Kopf aus 
der Hülſe, ſchaut zum Himmel und ruft: „Es iſt noch nicht 
Zeit; die beiden Sterne der Wage ſind noch nicht angekommen, 
wo ſie ſein müſſen.“ Es war in der That erſt 1 Uhr 
Morgens. Wenig hätte gefehlt, und wir hätten unſere Meſſe 
vor Mitternacht geleſen. Indeß unſer Irrthum war ein glück⸗ 
licher. Da wir ſchon um 2 Uhr aufbrachen, erreichten wir die 
letzten Höhen der Kette im Augenblicke, als die Sonne hinter 
dem Horeb und Sinai aufging. Das Schauſpiel iſt hinreißend. 
Der heilige Berg iſt wahrſcheinlich einer der letzten ſüdlichen Gipfel 
jener großen wellenförmigen Kette (Serbal), die vor uns das 
ganze Sinaigebirge beherrſcht und ſich auf einem Himmel von 
Feuer abhebt. Licht, Leben und Wärme kommen uns vom 
dreimal heiligen Felſen, wo die wahre Sonne der Gerechtigkeit 
der Welt das Licht und das Leben des Sittengeſetzes gebracht 
hat. Im Norden bedeckt ein leichter Nebel, der vor der Sonne 
zerfließt, mit ſanften und geheimnißvollen Tinten die Waſſer des 
Rothen Meeres, dieſe Zeugen des großen Gotteswunders für 
fein Volk, wo verſunken ſchlafen die Wagen und Krieger Pharao's. 

Kaum beachteten wir den Pharos Zafaran, deſſen großer 
weißer Thurm auf der äußerſten Spitze einer ſandigen Zunge 
hingepflanzt iſt. Wir wendeten uns gegen Mittag, ſtiegen 
herab auf den Uferſand und machten um neun Uhr Halt am 
Meeresſtrande. Es iſt eigenthümlich, daß dieſer Golf von 


Suez, der 40 km breit iſt, kaum mehr Eindruck auf uns macht, 


als der Nil. Das liegt zweifelsohne an den großen Bergen 


des öſtlichen Ufers, weit höher als die in unſerm Rücken. Wir 


waren alle begierig, im Sande die hübſchen Muſcheln zu finden, 
welche die Beduinen in den Straßen von Kairo mit ihren 


kleinen Dattelwürſten feil bieten. Die Ernte übertraf unſere 


. Erwartung. 


(Strombus pugilis) u. dgl., mehr als wir tragen konnten. 
Die Fluth ließ bei ihrem Rückzuge eine Felſenplatte ganz bedeckt 
mit Tauſenden kleiner violetter Auſtern (Mytilus exustus), 
kleiner Schnecken mit dichten Häuſern von allen Farben (Nerita 
polita), Purpurſchnecken (Purpura haemastoma) u. ſ. w. Dieſe 
beträchtliche Fluth in einem etwas weniger langen, aber ebenſo 
abgeſchloſſenen Meere als das Mittelmeer, brachte uns wäh⸗ 
rend unſeres kleinen Mahles auf Phyſik zu ſprechen. Der 
Unterſchied zwiſchen dem höchſten und niedrigſten Waſſerſtand 
iſt in Suez dreimal fo groß als in Port Said. Haſſan unter; 
brach uns, triumphirend brachte er einen hübſchen Fiſch von 
einem Pfund, mit bunten Streifen; er hatte ihn mit der Hand 
gefangen. Da wir uns über den Fang verwundern, erzählte 
er uns, das Meer ſei an dieſer Stelle äußerſt fiſchreich; die 


Mönche der beiden Klöſter fingen an ein oder zwei Tagen den 


Bedarf für ein ganzes Jahr. In der That hatten wir im 
Kloſter eine Anzahl dieſer geſalzenen und an der Sonne ge⸗ 
dörrten Fiſche bemerkt. Die meiſten haben das Ausſehen und 
die Größe eines beſcheidenen Stockfiſches. 

Wir durften uns nicht zu lange aufhalten, wenn wir vor 
Nacht das Kloſter erreichen wollten. Etwas nach Mittag 
brachen wir auf, die Dünen immer in füdlicher Richtung 
durchkreuzend. Das Meer entfernte ſich, das Gebirge trat 
näher. Vor uns, 50 bis 60 km entfernt, erhoben ſich äußerſt 
zierlich die phantaſtiſchen Umriſſe des Gebel⸗Om⸗El⸗Tenaſſeb, 
welcher die Formen des Mailänder Domes in's Gedächtniß 
ruft. Weiter entfernt zur Linken ſieht man den Gebel-Charib, 
den höchſten Berg in dieſen Gegenden und vielleicht in ganz 
Agypten. Noch etwas weiter und noch etwas mehr links 
unterſcheidet man mit einiger Anſtrengung den Gipfel des 


Gebel⸗Zeit (Olberg), an deſſen Fuß Petroleumquellen und 


gute Schwefelminen in Ausbeute ſind. Wir haben ſtets zur 
Rechten und ganz in unſerer Nähe das Galalagebirge mit 
feinen tiefen ſchwarzen Furchen. In einem dieſer Schlünde, dem 
Wadi Abu⸗Girf, hat der Reiſende Wilkinſon in den Felſen 
gehauene Grabkammern entdeckt, die er den Griechen zuſchreibt. 
Bald traten wir in das Bett eines ausgetrockneten Wild⸗ 
baches, der von Süden kommt und nach Norden läuft; unſere 
Treiber nannten ihn Wadi⸗el⸗Deir (Kloſterthal). Sie zeigten 
uns in Mitte dieſes breiten Bettes von Sand und Kieſel einen 
vereinſamten Felſen von 5 bis 6 m Höhe, der ganz mit kleinen 
Steinen bedeckt iſt. „Wenn die Beduinen da vorbeigehen,“ 


ſagten ſie, „ſo werfen ſie einen kleinen Stein auf den Felſen 


mit den Worten: „Das iſt das Herz der Mönche von St. Paul, 
ſeht, was ſie daraus gemacht haben.“ Wir nennen dieſen Felſen 
Gelb⸗el⸗Raheb, Mönchsherz.“ 
bizarren Ceremonien, die den Mekka⸗Pilgern vorgeſchrieben; ſie 
müſſen bei der Rückkehr vom Bairam⸗Feſte jeder 49 Steine 
auf drei kleine Bauwerke werfen, welche ſie glühende Kohlen 
der Züchtigung nennen, und dabei ausrufen: „Allah iſt groß.“ 
Hinter dieſem Felſen wendet ſich der Wadi⸗el⸗Deir gegen Abend 
und nähert ſich dem Gebirge. Sein Bett verengt ſich zwiſchen 
zwei zackigen Mauern von Lehm und Stein, die 6 bis 7 m 
hoch ſein mögen; es ſcheint von den Waſſern durch ihr eigenes 
ehemaliges Alluvium gegraben zu ſein. 
Es war Nacht, 
mehrere Mönche erwarteten uns mit Lichtern. Wie zu St. Anton 
keine Thüre, nicht einmal eine zugemauerte, ſondern nur ein 


Für Alle fanden ſich große Weihwaſſergefüäße 5 
(Tridacna gigas) von 35 em Länge, eine Anzahl ſchöner Kreiſel 


Das erinnert uns an eine der 


als wir am Fuße der Mauer ankamen; 


* 


biſchöflichen Gewändern aus violettem goldbeſticktem Samme 


iſt; aber Msgr. Morcos verbietet mir allen Widerſtand. J. 


den aufrecht vor ihm ſtehenden Mönchen eine warme Anſprach . 


den Mönchen, die uns umringen, den Vikar erkennen. Ab 


vereinen mit der heiligen und einigen Kirche, die Jeſus 


ich das Zimmer des leukions ganz voll Mönge, 9 
nende Kerzen tragen, unter ihnen Msgr. Morcos, mit herrlicher 


angethan. „Sehen Sie,“ ſagt er, „wie ſie mich bekleidet haben 
ich habe fie machen laſſen und werde ſuchen, daraus Nutzen 
ziehen.“ Gleichzeitig wirft man mir ein breites roth⸗goldene 
Skapulier über den Kopf. Offenbar hält man mich für den 
apoſtoliſchen Vikar von Central-Afrika, der noch nicht gehoben 


laſſe mir alſo noch einen ſchönen Mantel gleicher Farbe um⸗ 
hängen. Sowie unſere Begleiter durch die Fallthüre erſcheinen, 
gibt man ihnen Kerzen, und die Prozeſſton beginnt. . 

Die Laienbrüder und Prieſter in ihrer gewöhnlichen Tracht 
mit Fackeln in der Hand gehen voraus; dann folgen drei 
Mönche in einer Linie mit Bannern, über denen ein Kreuz 
aufragt, das größte in der Mitte, darauf der Sängerchor un 
zwei Rauchfäſſer. Sie pſalmodiren in näſelndem Tone ein 
Art eintöniger Litanei, deren ſtets ſich wiederholende Cad 
mit Cymbeln und Schellen begleitet wird, welche ſie mit eine 
großen Nagel bearbeiten. Bei jeder Cadenz machen die Rauch⸗ 
fäſſerſchwinger vor Msgr. Morcos eine tiefe Verbeugung und 
geben drei Züge. Alle wiegen und bewegen ſich während ſie ſinge 
nach rechts und links nach Art der Imans, wenn ſie den Koran 
leſen. Alles das contraſtirt ſeltſam mit der Würde und Samm⸗ 
lung des Migr. Morcos in feinen biſchöflichen Gemänbeen, 
das biſchöfliche Kreuz in Händen. 

Es dauerte lange, bis wir die Kirche ei sc 
it Mſgr. am Altare angekommen, auf fein Zeichen 
nun der Geſang und ſchweigen die Inſtrumente und 


Er dankt ihnen für die Ehre, die ſie dem heiligen Stuhle 
erweiſen, deſſen unwürdiger Diener er ſei, ermahnt ſie, ſich 3 


gegründet und dem hl. Petrus vertraut habe. Er end 9 
einigen Ausrufen, auf welche alle mit Begeiſterung antworten: 
„Amin, Amin,“ indem ſie die Hand auf das Herz legen. Der 
Biſchof wird ſodann feierlich zum biſchöflichen Stuhle geführt, 
einem Platze an der Epiſtelſeite, in dem für die Cleriker reſer⸗ 
virten Theil der Kirche. Nachdem er Platz genommen hat 
und der Geſang zu Ende, ſtellt ſich einer der älteſten Mönche 
ihm gegenüber und verlient aus einem alten Ritual eine Art 
Willkomm und bittet um feinen Segen. Mſgr. Morcos ant⸗ 
wortet mit einigen Worten voll Würde und Liebe, indem er 
noch einmal auf die Nothwendigkeit und das Glück zurück 
kommt, dem wahren Statthalter Jeſu Chriſti, dem römiſchen 
Papſte, zu gehorchen. Dann ſegnet er alle Umſtehenden m 
dem metallenen Kreuze, worauf ſich die Mönche zurücziehen, 
indem ſie das Kreuz und die Hand des Biſchofs küſſen. 

Die kirchlichen Empfangsf eierlichkeiten ſind vorüber, die 
bürgerlichen beginnen. Wir werden der im Zimmer des Vika 
Abuna Jakub verſammelten Communität vorgeſtellt. Alles, 
ſeine Zelle wie die Kirche, iſt noch ärmlicher und unordent⸗ 
licher als in St. Anton; auch die Mönche haben etwas Na 
läſſigeres und Bäueriſcheres an ſich. Kaum können wir unte 


Mittlere 


Jakub hat nichts, was ihn äußerlich unterſchiede. 


„Die Tönde find ihrer 25, neun Brüder und ie Prieſter, 
) denen zehn den Titel Ghomos haben. Einer aus ihnen, 
bung Tadros, iſt beinahe 90 Jahre und hat ſeit 60 das 
Kloſter nicht verlaſſen. Wenn wenigſtens unſer Beſuch dieſe 
Seele gewinnen könnte, die ihrer Ewigkeit ſo nahe iſt. Meh⸗ 
Mönche find durch die Worte Migr. Morcos' gerührt und 
wünſchen ihn unter vier Augen zu ſprechen. Migr. Morcos 
rbringt einen Theil der Nacht mit dieſen Unterhaltungen. 

Das Zimmer, das man uns anweist, jedenfalls das beſte 


Norwegen. 


Ham merfeſt. Seitdem wohlausgerüſtete Schiffe den Sommer 
er regelmäßig die norwegiſche Küſte bis hinauf zum Nordkap 
befahren, wird dieſer merkwürdige Punkt und Hammerfeſt, die 
rdlichſte Stadt der Erde, alljährlich im Juli von vielen Ver: 
gnügungsreiſenden beſucht. Den Hauptanziehungspunkt bildet 
die Mitternachtsſonne, d. h. das ſeltſame Schauſpiel, daß die 
ganze Sonnenſcheibe einen Monat lang auch bei Nacht ſichtbar 

bleibt und die wild zerklüfteten Felsinſeln, Gletſcher und Fjorde 
ö 5 Landſchaft mit einem wunderbar magiſchen Lichte 
| Während der Fremde fih im Sommer kurze Zeit 
8 Naturſchauſpiels erfreut, iſt es für den Einheimiſchen 
eine ſchwache Entſchädigung für das harte Polarklima 


menhängt. Da kommen keine Vergnügungsreiſenden mehr, 
2 denen ohnehin kaum einer fih um das Miſſionswerk der 

katholiſchen Kirche zu kümmern pflegt. Da denkt ſchon gar 
Niemand mehr an die katholiſchen Miſſionäre und an die 
guten deutſchen Schweſtern der hl. Eliſabeth aus Neiſſe, die 
er im höchſten Norden, weit über den Polarkreis hinaus, 
n mehr als halbjährigen Winter zu überſtehen haben, wie 
man ihn in Deutſchland nie erlebt, faſt unter lauter Prote⸗ 
ſtanten, zu denen ſich im Sommer noch zahlreiche ſchismatiſche 
Ruſſen und heidniſche Lappen geſellen. Viel Neues läßt ſich 
s einer ſolchen Station nicht berichten. Von den Proteſtanten 
immer noch mit mehr oder weniger Mißtrauen und Vorurtheil 
be achtet, ſind fie darauf angewieſen, den wenigen Katholiken 
Segnungen der Religion zu ſpenden, einer kleinen Schaar 
er die Wohlthat einer von chriſtlichem Geiſte geleiteten 
erziehung zukommen zu laſſen, Arme und Verlaſſene, wer ſie 
) feien, in ihrem Spital zu verpflegen und durch Werke 
Barmherzigkeit jene Vorurtheile zu zerſtreuen, welche einer 
eiter . der .— Bi im .. we 


men 8 mehrere . worin 
ienten ine nn haben. Aa Kranken⸗ 


und bequemſte und für Fremde beſtimmt, hat kein Glas in 


ſeinem kleinen Fenſter, ſein Boden iſt abgenutzt und an meh⸗ 


reren Stellen durchgetreten; die Decke iſt die einer Hütte, in⸗ 


dem einige morſche Balken Lagen von Palmblättern tragen. 
Alles das macht ſo ſehr den Eindruck des Unſichern, daß man 
nicht ohne Vorſichtsmaßregeln ſich hineinbewegt. Unſere Wirthe 
ſind denn auch weder überraſcht noch beleidigt, als wir vor⸗ 
ziehen, im Freien zu ſchlafen. Sie beeilen ſich, uns Teppiche 
auf dem Pflaſter des Hofes nächſt dem Elevator auszubreiten, 
woſelbſt wir eine angenehme Nacht verbrachten. 
(Schluß folgt.) 
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mit vielen neuen und zeitgemäßen chirurgiſchen Inſtrumenten. Das 
dritte Grundſtück liegt gerade vor dem Hafendamm, und will man 
darauf im Frühjahr mit dem Bau einer neuen Kirche beginnen. 
Dahinter iſt ein ſehr großes Schulhaus mit Lehrerwohnung im 
Bau begriffen. Man ſieht daraus, daß die katholiſche Miſſion 
hier eine ſehr bedeutende Wirkſamkeit entfaltet, die der kleinen 
armen Stadt zum unſchätzbaren Segen gereicht. Die barmherzigen 
Schweſtern gehen umher und helfen mit Rath und That, wo 
es auch immer ſei, wenn man nur nach ihnen ſchickt. Sie find 
aber, wie ſich denken läßt, ſehr durch ihr Krankenhaus in Anſpruch 
genommen. Dasſelbe iſt in der Regel gut beſetzt, denn es werden 
dort die aufgenommen, welche an den gefährlichſten Übeln leiden, weil 
ſie hier von den kundigen Händen der Schweſtern genau nach den 
Vorſchriften des Arztes und mit Hilfe der beſten Apparate verpflegt 
werden. Der Diſtriktsarzt der Stadt iſt feſt engagirt für ihr Kranken⸗ 
haus. Viele Krüppel und andere Kranke, die für unheilbar gelten, 
werden hier verpflegt, weßhalb wir Grund haben, die treuen Pflege⸗ 
rinnen zu ehren und froh zu ſein, daß die Miſſion ſich eine von der 
Natur ſo ſtiefmütterlich behandelte und an der äußerſten Kante der 
Erde gelegene Stadt für ihr wohlthätiges Wirken auserſah. Auch 
kann man die Schweſtern nicht beſchuldigen, daß ſie bei ihrer dienſt⸗ 
willigen Aufopferung Proſelyten zu machen ſuchen, denn ihr Ziel iſt 
nur, Gott zu gefallen und ihren Mitmenſchen Wohlthaten zu er⸗ 
weiſen, ohne Rückſicht auf das Glaubensbekenntniß.“ 

Die letzten Worte bekunden genugſam, welche Vorſicht und 
ſchonende Liebe ſich die Schweſtern in Bezug auf ihre heilig⸗ 
ſten und berechtigtſten Wünſche auferlegen müſſen, um das 
Gute zu thun, das ſie ſtiften. Gewiß verdient ihre opferreiche 
und hingebende Thätigkeit aber nur deſto mehr, durch die Ge⸗ 
bete und die Hilfe unſerer Leſer unterſtützt zu werden. Es wird 
gewiß die Stunde kommen, wo dieſe ſtillwirkende Predigt des 
ſchönſten Beiſpiels und der liebevollſten Wohlthätigkeit au 
Früchte des Glaubens bringen wird! f 

Bei dieſer Gelegenheit möchten wir auch die übrigen nor⸗ 
wegiſchen Miſſtonsſtationen der Theilnahme unſerer Leſer auf's 
Herzlichſte empfohlen haben. Die Königsſtadt Chriſtiania, 
die altehrwürdige einſtige Metropole Drontheim, die belebte 


Handelsſtadt Bergen, die kleineren Städte Fredriksſtad und 


Fredrikshald im Süden, Tromsö, Altengaard und Hammerfeſt 
im Norden haben ihre wohlorganiſirten kleinen katholiſchen 
Gemeinden. In Drontheim iſt mit der Miſſionspfarre ſogar 
ein kleines Miſſtonsſeminar verbunden, in welchem einige junge 
Leute, meiſt Franzoſen, ſich für das apoſtoliſche Wirken in 
Norwegen ausbilden. Aber alle dieſe Gemeinden ſind noch 
klein, die Katholiken gehören größerntheils der untern und 
armen Volksklaſſe an und die Miſſionäre ſind deßhalb noch 
immer an die Wohlthätigkeit des Auslandes gewieſen. Nicht 
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weniger thut herzliches, inſtändiges Gebet noth. Der Sonn⸗ 
tagsgottesdienſt der meiſten Stationen wird vielfach von Prote⸗ 
ſtanten beſucht. Sie freuen ſich an der Würde und Schönheit 
des Gottesdienſtes. Sie erbauen ſich an der tiefen Frömmig⸗ 
keit und der Folgerichtigkeit der Lehre, welche in den Predigten 
zu Tage tritt. Der Prieſter gilt nicht mehr als das Un⸗ 
geheuer, als der Stellvertreter des Antichriſts, wie er einſt 
von den Urhebern der Glaubenstrennung verſchrieen worden 
war. Aber mit der Kraft des einſtigen Haſſes gegen die 
Kirche iſt zum Theil auch der Ernſt in religiöſen Dingen und 
die Überzeugung abhanden gekommen, daß Chriſtus nur eine 
Kirche geſtiftet hat und daß man dieſer Kirche angehören muß, 
um ſelig zu werden. In den Städten greift der Unglaube 
mächtig um ſich; auf dem Lande ſind die lutheriſchen Prediger 


Tongking. 

Die Dominikaner-Miffionen in Tongking umfaſſen das 
Land zwiſchen dem Rothen Fluſſe und der chineſiſchen Grenze 
und zerfallen in drei apoſtoliſche Vikariate: Mittel⸗Tongking, 
Nord⸗Tongking und Oſt⸗Tongking. 


Nord⸗Tongking ſteht unter der Leitung Msgr. Colo⸗ g 


mers. Es liegt zwiſchen dem 21. und 23. Grad nördl. Breite 
und bildet ungefähr ein Viereck, deſſen Seiten 200 km betragen, 
mag alſo eine Größe von etwa 40000 UAkm haben. In 
dieſem Gebiete befinden ſich die im letzten franzöſiſch⸗chineſiſchen 
Kriege oft genannten Städte Bac⸗Ninh und Long⸗ſon. Die 
Bevölkerung wird auf drei Millionen angegeben, darunter 
find 25 000 Chriſten, welche in 128 Gemeinden leben. Davon 


durch ihre haben aber 
meiſt zahl⸗ — nur 80 ein 
reichen Fami⸗ Kirchlein, 
lien mit ſoviel oder wenig⸗ 
anderen Fa⸗ ſtens ein 
milien ver⸗ Haus, das 
wandt und eigens für den 
mit deren In⸗ Gottesdienſt 
tereſſen ver⸗ beſtimmt iſt. 
wachſen, daß 24 Prieſter 5 
auch bei ab⸗ beſorgen die 
nehmendem Miſſion, da⸗ 
Glauben an runter fünf 
Luthers ei⸗ ſpaniſche und 
gentliche Lehre zwei tongkine⸗ 
proteſtanti⸗ ſiſche Domini⸗ 
ſcher Einfluß kaner; die üb⸗ 
und prote⸗ rigen ſind ein⸗ 
ſtantiſche geborne Welt⸗ 
Vorurtheile prieſter, wel⸗ 
doch fortbe⸗ che in den 
ſtehen. Das beiden Semi⸗ 
Sectenweſen narien dern 
iſt ſtark im Miſſion he⸗ 
Schwung und rangebildet 
ſelbſt die wurden. 
Mormonen Mittel⸗ 
haben aus Tongking 
Norwegen an⸗ — umfaßt die 
ſehnlichen Zu: A beiden Pro⸗ 
wachs erhal⸗ Spital und Miſſionsgebäude in Hammerfeſt. vinzen Hong⸗ 
ten. Dem Den und 


doppelten Strom des Unglaubens und Irrglaubens kann nur 
ein mächtigerer der Gnade und des Gebetes begegnen. 

Damit aber die einſt ſo blühende Kirche Norwegens ſich 
wieder gleich derjenigen Englands aus ihren Trümmern erhebe, 
iſt es von höchſter Wichtigkeit, daß die mühſam errichteten Kir⸗ 
chen, Schulen, Miffionshäufer und kleinen Spitäler wirkſame 
Unterſtützung finden, auf daß ſie ſich erhalten und weiter ent⸗ 
wickeln, die Schönheit des katholiſchen Gottesdienſtes gebührend 
entfalten und in Werken der Barmherzigkeit ſich recht freigebig 
erweiſen können. Es handelt ſich um ein Brudervolk, das uns 
durch tauſend Erinnerungen der Vergangenheit, durch feine 
Sprache, durch ſeinen treuen, kräftigen, männlichen Volks⸗ 
charakter ſo nahe ſteht — und an das wir oft mit herzlicher, 
thatkräftiger Liebe denken ſollten! 


Nam⸗Dinh, ſüdlich von Hanoi, längs des Rothen Fluſſes. 
Dieſer Theil Tongkings iſt zwar ſeinem Flächenraume nach 


nicht ſehr groß, dafür iſt aber die Bevölkerung an manchen 


Stellen ſelbſt dichter als in Belgien und wird auf vier Mil⸗ 


lionen angegeben. Die Miffionäre verwalten eine Heerde von 1 A 


mehr als 150000 Katholiken in 572 Gemeinden, von denen 
470 eine Kirche oder ſonſt ein katholiſches Gotteshaus be⸗ 
ſitzen. Der Oberhirt dieſes Vikariates, Mſgr. Emmanuel 
Riano O. P., Titularbiſchof von Thaumaci, hat ſoeben im 
Kloſter Avila in Spanien nach einem mühevollen Leben ſeine Seele 


in die Hand Gottes übergeben. Sein Nachfolger iſt der hochw. 1 


Herr Wenzeslaus Onate O. P., Titularbiſchof von Ipſopolis, 
der ſchon länger als Coadjutor das Vikariat leitete. 51 Prieſter, 
darunter acht ſpaniſche und fünf tongkineſiſche Dominikaner, 
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der Reſt von den Dominikanern herangebildete Eingeborene, 
verſehen die Arbeiten der Miſſion. 

Oſt⸗Tongking, das kleinſte der drei Vikariate, liegt 
zwiſchen der Südgrenze China's und dem Golfe von Tongking. 
Es zählt 36 000 Katholiken in 197 Gemeinden. Migr. Joſeph 
Ferres, Titularbiſchof von Cydiſſe, verwaltet dasſelbe mit Hilfe 
von 27 Prieſtern, wovon drei ſpaniſche und drei tongkineſiſche 
Dominikaner, der Reſt wiederum von den ehrw. Vätern zum 
Prieſterthume herangebildete Eingeborene ſind. 

Den Prieſtern ſtehen bei der Predigt des Evangeliums 
zahlreiche Katechiſten hilfreich zur Seite. Faſt alle gehören dem 
dritten Orden des hl. Dominikus an und weihen gewöhnlich 
unter Leitung und Aufſicht der Miſſionäre ihr ganzes Leben 
dem Unterrichte der Kinder und 
Neubekehrten. Dieſe Katechiſten 
bilden je nach den Dienſten, wel⸗ 
che ſie der Miſſion geleiſtet haben, 
drei Klaſſen und genießen unter 
ihren Glaubensbrüdern gewiſſe 
von der Kirche anerkannte Vor⸗ 


rechte. Es mögen in den drei 


Vikariaten gegenwärtig etwa 300 
dieſer vortrefflichen Hilfsarbeiter 
thätig ſein. Die Heranbildung 
junger Leute, welche zu dieſer 
Hilfsſchaar ſtoßen ſollen, iſt denn 
auch eine Hauptaufgabe der Miſ⸗ 
ſionäre. Mehrere Katechiſten⸗ 
ſchulen wurden alſo von den 
Dominikanern gegründet, und ge⸗ 
genwärtig werden in denſelben für 
Mittel⸗Tongking 125, für Nord⸗ 
Tongking 134 und für Oſt⸗Tong⸗ 
king 171, im Ganzen alſo 430 
Jünglinge unterrichtet. Zu dieſen 
Katechiſtenſchulen kommen meh⸗ 
rere Seminarien, in denen 160 
Zöglinge im Latein und ſpäter 
in den nothwendigſten theologi⸗ 
ſchen Studien Unterricht em⸗ 
pfangen. 

Eine ebenfalls große Hilfe 
leiſten den Dominikanermiſſio⸗ 
nären zahlreiche Schweſtern vom 
dritten Orden des hl. Domi⸗ 
nikus, die in Klöſtern zuſam⸗ 
menleben und ſich verſchiedenen 
Arbeiten, namentlich der Erziehung der kleinen Mädchen, 
im Dienſte der Miſſion widmen. Das Vikariat Mittel⸗ 
Tongking, deſſen dichte Bevölkerung ganz beſonders Unter: 
ſtützung benöthigt, zählt 19 ſolcher Klöſter oder Beguinagen, 
in denen 434 Tertiarſchweſtern ein gemeinſchaftliches Leben 
führen. Etwa 700 Kinder, welche meiſtens von heidniſchen 
Eltern gekauft wurden, werden von ihnen in zwei großen 
Waiſenhäuſern unter der Leitung der Miſſionäre erzogen. Die 
beiden andern Vikariate haben ebenfalls ihre Klöſter und bagı 
gehörigen Waiſenhäuſer. 

Im letzten Jahre wurden in den drei Vikariaten etwa 
90.000 Heidenkinder in Todesgefahr getauft; zwei Drittel dieſer 
Zahl fällt auf Mittel⸗Tongking; das letzte Drittel vertheilt ſich 


R. P. Michael Portell O. P., Provinctal-Vikar, 
und Lukas Michel O. P., Miſſionär von Mittel-Tongfing. 


auf Nord⸗ und Oſt⸗Tongking. Von allen ſind nur etwa 600 
am Leben geblieben. Die Zahl der Bekehrten unter den Er- 
wachſenen wird auf rund 700 angegeben. 

Gott ſei Dank, haben dieſe Miſſionen, welche von den 
Söhnen des hl. Dominikus mit ſo großer Aufopferung geleitet 
werden, bis jetzt weniger zu leiden gehabt, als die beiden an⸗ 
dern Vikariate Tongkings (Weſt- und Süd⸗Tongking), welche 
unter der Leitung der Miſſionäre des Pariſer Seminars der 
auswärtigen Miſſionen ſtehen und deßhalb ſchon der Nationalität 
dieſer Miſſionäre wegen einer feindſeligeren Behandlung bloß⸗ 
geſtellt waren. Mit Recht beriefen ſich die Dominikaner, um 


die Schrecken des Krieges von ihrer Heerde und ihren An: 
ſtalten möglichſt abzuwenden, auf die Neutralität der ſpani⸗ 
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ſchen Nation, der fie angehören. 
Zunächſt wandten ſie ſich an die 
Mandarine von China und er⸗ 
hielten von zwei Mandarinen 
erſter Klaſſe eine feierliche Er⸗ 
klärung, in welcher geboten wurde, 
die Chriſten ihrer Religion wegen 
nicht zu beunruhigen und gegen 
keinen Europäer, mit Ausnahme 
der Franzoſen und deren Bundes⸗ 
genoſſen, zu kämpfen. Dann ba⸗ 
ten ſie auch den Gouverneur der 
Philippinen um ſeine Verwen⸗ 
dung; derſelbe machte durch ſeinen 
Geſandten in Peking die geeig⸗ 
nete Vorſtellung, und dort wur⸗ 
den die ſpaniſchen Miſſionäre und 
ihre Gemeinden feierlich für neu⸗ 
tral erklärt. Überdieß ſchickte der 
Gouverneur der Philippinen den 
Dampfer „Velasco“ an die Kü⸗ 
ſten Tongkings, um im Noth⸗ 
falle die Miſſionäre an Bord zu 
nehmen. Trotz der Neutralitäts⸗ 
erklärung ſahen ſich die Miſſio⸗ 
näre Angeſichts der drohenden 
Gefahr genöthigt, ihr Perſonal 
und namentlich die Schweſtern 
und Kinder in einige Zufluchts⸗ 
ſtätten zu ſammeln, über deren 
Thoren man das Kreuz und die 
ſpaniſche Fahne aufpflanzte. 

Namentlich Nord-Tongking, 
das in letzter Zeit den Haupt⸗ 
ſchauplatz des Krieges bildete, hatte ſchwer zu leiden. Mſgr. 
Colomer, ſein apoſtol. Vikar, ſchreibt u. A.: 

„Wir leben umringt von Raubzügen, Brandſtiftungen und 
Rachethaten. Wie oft ſehen wir vor unſern Augen Opfer dem 
Tode überliefert, ohne daß wir helfen können! Die Räuber⸗ 
banden ſind eine Geißel des Landes; die Anarchie, welcher der 
Hof von Tongking ſeine Unterthanen überläßt, geſtattet Jedem 
Selbſtrache; daher eine Unzahl Morde unter dem Vorwande 
des Krieges ... Doch haben wir in unſerm Vikariate, Dank 
der göttlichen Barmherzigkeit, nicht ſo viel Unglück zu beweinen, 
als unſere Nachbarn, die franzöſiſchen Prieſter der auswärtigen 
Miſſionen. Über dieſe hat ſich das Hauptgewitter entladen; 
wir ſind mit wenigen Donnerſchlägen davon gekommen.“ 


N aus de 
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Dreimal mußten französische en den Bischof und die 
ſpaniſchen Miſſionäre in Ke-⸗Ne beſchützen. Mſgr. Colomer 
hofft, daß der Krieg der Ausbreitung des Evangeliums nützen 
werde. Möge er ſich darin nicht täuſchen! Freilich ſpricht 
auch er die Furcht aus: „Wenn nur die Franzoſen ein Land 
nicht verlaſſen, das ihnen ſo viel Geld und Blut koſtet! 
Thäten ſie es, ſo müßten wir vielleicht auch flüchten, und 


. unſere Feinde brauchten dann nicht mehr auf den Kopf eines 


Biſchofs 30 und auf den Kopf eines Miſſionärs 20 Silber⸗ 
barren zu ſetzen, wie ſie es in letzter Zeit thaten.“ 

Über das Schickſal der Miſſionäre nach der franzöſiſchen 
Schlappe von Long⸗ſon ſind noch keine Nachrichten eingetroffen. 
Hoffen wir, daß die Befürchtungen Mſgr. Colomers ſich nicht 
erfüllen! 


Apoſtol. Vikariat Weſttongking. 
aus Weſttongking haben noch immer nicht aufgehört. Unter dem 
13. April 1885 ſchreibt Mſgr. Puginier aus Hanoi wie folgt: 


„Unſere Miſſion, die ſchon ſeit drei Jahren fo ſchwer zu 
leiden hat, iſt eben jetzt wiederum von einem neuen Schlage 
betroffen worden. 

Im Norden des Landes bilden die Provinzen Son⸗tay, 
Hung⸗hoa, Tuyen⸗Quang einen Miſſionsbezirk, der ſechs Pfar⸗ 
reien und eine chriſtliche Bevölkerung von 12000 Seelen um: 
faßte. Augenblicklich ſind fünf von dieſen Pfarreien durch die 
Schwarzflaggen und ſtarke Rebellenbanden zerſtört worden. 
Sechs Prieſter mußten ſich nach Son⸗tay flüchten, weil fonft 
ein ſicherer Tod ihrer gewartet hätte. 

Der Pfarrer von Hung⸗hoa ift am 7. April 6 km ſüdlich 
von ſeiner Pfarrei in Gefangenſchaft gerathen. Um den Chi⸗ 
= neſen zu entgehen, hatte er ſich mit mehr als 300 Frauen und 
Kindern auf die Flucht begeben; aber eine Bande lauerte ihnen 

auf, und beim Übergange über den Schwarzen Fluß fielen ſie 
in die Hände der Feinde. Die Frauen und Kinder erhielten 
ihre Freiheit wieder, als man die elenden Lumpen ſah, welche 
Alle bedeckten; der Pfarrer und ſein Diener aber wurden ge⸗ 
knebelt. Was aus dem Prieſter geworden iſt, weiß ich nicht; 
ſicher iſt nur, daß er in ein Dorf geführt wurde, welches von 
den Schwarzflaggen beſetzt iſt. Meine Befreiungsverſuche 
blieben fruchtlos, trotz des bedeutenden Löſegeldes, das ich anbot. 
Etwa 30 Chriſtengemeinden haben die Chineſen zerſtört. 
In einer derſelben, die 1000 Seelen zählte, wurden 20 Chriſten 
ermordet; die anderen erlitten geringere Verluſte. Die Chriſten 
ſind geflohen, die meiſten in's Gebirge, einige auch zu Bekann⸗ 
ten in heidniſche Dörfer. Etwa 1000 Frauen und Kinder 
haben ſich nach Ha⸗noi und Son⸗tay gerettet; für ihren Unter⸗ 
halt müſſen die Miſſionäre ſorgen, denn die meiſten ſind mit 
leeren Händen gekommen. Selbſt begüterte Familien konnten 


ſicher ausgeplündert und vielleicht ſogar ermordet. Häuſer, 
Vieh u. ſ. w., Alles mußten ſie den Feinden überlaſſen, um 
nur das nackte Leben zu retten. 5 

Es ſind nunmehr ſchon 18 Jahre, daß der Bezirk von Son⸗ 
tay ſo ſchwer heimgeſucht wird. In den Jahren von 1867 
bis 1875 verwüſteten Rebellenbanden, Schwarz und Gelb⸗ 
flaggen ihn zu wiederholten Malen unter ſchrecklichen Greuel⸗ 
thaten. In einer Pfarrei von 3500 Seelen kamen in dem 
Zeitraum von fünf Jahren 2500 Perſonen durch das Schwert 
oder durch Elend um's Leben. 

In den letzten drei Jahren ergoß ſich über benfelben Bezirk 


faſt 1 Kuffiren e ein Unglück dach Ben 10 5 
und die Chriſten ſich zur Rü ickkehr an den heimathlichen Pers 


bezahlen. 


Die Unglücksnachrichten 


mit dem Feind und ſchließen ſich den Räuberbanden an. Unſeren 


nichts auf die Flucht mitnehmen, denn man hätte ſie unterwegs 


Nachricht vom 10 Chartums, dem Centrum der Milfion, gebracht 


mitunter einmal eine Pauſe von ein paar Monaten 


verlocken ließen, ſo mußten ſie dieſe trügeriſche Ruhe th 
Wiederholt machten unvermuthet die Schwarzfla 
einen Überfall, plünderten und verbrannten die Häuſer, me 
ten viele Einwohner nieder und ſchleppten Hunderte von Frauen 
und Kindern in die Gefangenſchaft. 

Schon wieder erhalte ich Nachricht über die Verheerung 5 
von vier anderen Chriſtengemeinden. In einer derſelben, in 
Duc⸗Phong, der Hauptſtadt der Provinz gleichen Namens, ge⸗ 
legen 6 km oberhalb von Hung⸗ hoa, verſuchten die Chriſten 
ſich zu vertheidigen; aber bei der Überzahl und guten Bewaff⸗ 
nung der Feinde mußten ſie den Kürzeren ziehen. Mehrere 
wurden verwundet und mußten in die Wälder fliehen. Von 
Tag zu Tag wird im Norden die Lage der Chriſten un⸗ 
günſtiger. Beten Sie doch nur ja für unſere Miſſion. SG 

Der Krieg ift freilich überall ein Unglück; aber in Europa 
ſind ſeine Folgen vorübergehend und betreffen nur einzelne 
Gegenden. In Tongking dagegen iſt er eine Geißel für das 
ganze Land und jeden Einzelnen; denn Räuberei, Brandſtiftung, 
Meuchelmorde und zuweilen förmliche Schlächtereien bilden 
ſein unvermeidliches Gefolge. Wenn aber auch die ganze Be⸗ 
völkerung zu leiden hat, fo werden doch unſere Chriſten doppelt 
hart betroffen. Die Heiden machen zuletzt gemeinſame Sache 


Chriſten aber bleibt nichts Anderes übrig, als die Flucht, bei 
der ſie all ihr Eigenthum preisgeben müſſen. Es iſt auch gar 
nicht ſelten, ein chriſtliches Dorf in Trümmern und Aſche zu 
finden, während rings umher alle heidniſchen Dörfer unverſehrt 
ſind. Die Chineſen und die Rebellen, welche im Sold der 
Mandarine ſtehen, wiſſen darin ſehr genau zu unterſcheiden.“ 
Am Schluſſe feines Briefes dankt Msgr. Puginier der 
franzöſiſchen Ausgabe der „Miſſionen“ für die reichen Ab ER 
und Unterſtützungen feiner Miſſion. Auch unſern Leſern gelter 
dieſe Dankesworte, da auch ihre Beiträge unter dieſen Almoſen 
ſich befinden. „Die Zeitſchrift „Die katholiſchen Miſſtone 
fo lauten Mſgr. Puginiers Worte, „leiſtet ſeit lange unſerer 
Miſſton unſchätzbare Dienſte. Ihre Leſer haben eine Groß⸗ 
muth bewieſen, gegen welche wir ſicherlich nicht undankbar ſein 
werden. Da wir unſere Schuld nicht anders als durch unſer 5 
Gebet abzahlen können, ſo werden wir es hierin nicht an uns f 
fehlen laſſen und Tag fie Tag den un des u Über. oh 
unſere Wohlthäter herabflehen. 1 5 


Nordoſtafrika. 


Die Miſſionäre des apoſt. Vikariafs Seektba n 
mußten ſich, wie unſern Leſern bekannt iſt, aus den Sudan⸗ 
ländern mit den Trümmern ihrer Miſſion nach Kairo zurück⸗ 
ziehen. Von dort ſchreibt uns der 1 Fr. Xav. Geyer 
unter dem 27. Mai 1885; 

„Unſere Miſſion von Centralafrika weilt noch sets im unfrei⸗ 
willigen Exil hier in Kairo. Nachdem die letzte Sudan⸗Expedition 
der Engländer erfolglos geblieben war und uns nur die traurige 


hatte, waren unſere Hoffnungen auf die nächſte Herbſt⸗Expedition nach 
Chartum gerichtet. Indeß beſchloß England unerwartet, dieſe Ex⸗ 
peditlon aufzugeben und die Truppen nach Norden zurückzuziehen. 
Die ſüdlichſten Poſten Merawi und Debba ſind ſchon beinahe von 
den engliſchen Truppen geräumt und die Auswanderung von Don⸗ 
gola geht eben jetzt vor ſich. Die EINER deu ſoll we, 
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ady⸗Halfa fein und o bortfetsf, ſowie in Arat und Aſſuan, eng⸗ 
che Beſatzung zurückgelaſſen werden. Werden jedoch die Horden 
Mahdi dieſe neue, ſchwachbeſetzte Grenze reſpectiren? In hieſigen 
Kreiſen fürchtet man fehr für Oberägypten, und ſelbſt in hieſigen eng⸗ 
ſchen Blättern trat die Anſicht zu Tage, daß ſich Agypten in Kürze 
zum Schutze ſeiner neuen Südgrenze werde rüſten müſſen. Nur 
nere Wirren und Aufſtände im mahdianiſchen Reiche könnten etwa 
m falſchen Propheten für den Augenblick das weitere Vordringen 
nach Norden unmöglich machen. Im übrigen iſt es kaum wahr⸗ 


werde; der Sudan muß wieder erobert werden, ſei es von England 
oder einer andern Macht, und dieſe Eroberung iſt nur eine Frage 
der Zeit. 

Unſere armen Gefangenen, die früher bei Omdurman die ſchreck⸗ 
liche Scene des Falles Chartums mitanſahen, ſind nach den neueſten 
Nachrichten nach Abba am weißen Fluß im Süden Chartums ver⸗ 
jracht worden. Der Prieſter Aloys Bonomi befindet ſich in El⸗Obeid. 
Vor einiger Zeit gingen von Dongola aus zwei Boten ab, der eine 
nach Obeid, der andere nach Chartum, um Notizen über die Armen 
zu erhalten und womöglich deren große Noth zu lindern. Etwa 
eintreffende Nachrichten werden vom hochw. Johann Dichtl in Em⸗ 
pfang genommen werden, der ſich zu dieſem Zwecke am 21. d. M. 
von hier nach Wady⸗Halfa begab. O möchten doch endlich die un⸗ 
ſäglichen Leiden und Trübſale dieſer Gefangenen ein Ende nehmen 
und ſie der betrübten Miſſion zurückgegeben werden! 

Indeß ſind wir hier in Kairo mit der Erziehung der aus Char⸗ 
tum geretteten Neger beſchäftigt. Die Negerknaben ſind keineswegs 
ſo unfähig, wie man ſie öfters geſchildert findet. Mehrere unſerer 
Knaben könnten ſich an Begabung und Eifer gut mit jedem Schul⸗ 
knaben in Deutſchland meſſen. Die Erfahrung hat gelehrt, daß die 
Neger im europäiſchen Klima größtentheils körperlich und geiſtig zu 
runde gehen. Dieſer Mißſtand tritt hier in Kairo nicht ein, und 
können ſie ſich hier in den Geiſt unſerer heiligen Religion hinein⸗ 
leben, ohne den ſchädlichen Einflüſſen eines zu kalten Klimas zum 
Opfer zu fallen. Was man bisher ſtets angeſtrebt, kann hier 
verwirklicht werden: einige unſerer Neger verſprechen, als Katechiſten 
tüchtige Stützen für die Miſſion zu werden und ſpäter als ſolche 
unter ihren Stammesbrüdern wirken zu können, ſobald uns Gott den 
Einzug nach dem Sudan wieder ermöglicht haben wird. Für mich 
iſt es öfters bis zu Thränen rührend, dieſe kleinen Schwarzen für 


Sklavenräubern entriſſen wurden, beten zu hören und dabei zu be⸗ 
en, daß wir ſozuſagen gewaltſam von den zahlloſen Seelen ihrer 
zafrikaniſchen Heimath ferne gehalten find. 

Am heiligen Pfingſtfeſte fand die feierliche Taufe von fünf Ka⸗ 
techumenen ſtatt in unſerer hieſigen Herz⸗Jeſu⸗Kirche. Zwei Neger⸗ 
nglinge aus dem Stamme der Dinka und drei Mädchen aus 
Darfur, die ſeit längerer Zeit vorbereitet worden waren, wurden auf 
die Namen Joſeph, Auguſt, Magdalena Eliſa, Maria Concepta und 
Maria Franziska getauft. Die Pathenſtelle vertraten katholiſche 
0 erren und Frauen der Stadt. Soeben bereiten wir eine zweite 
kleine Schaar Neger auf die heilige Taufe vor. Binnen Kurzem 
ird der hochw. apoft. Vikar Migr. Sogaro einer Anzahl von Negern 


erle Geſchlechtes die heilige Firmung ertheilen. So iſt denn 


Südafrika. 


5 ron Im e des vorigen 


ſcheinlich, daß das Aufgeben des Sudan für lange Zeiten dauern 


ihre heidniſchen Eltern im Sudan, denen ſie von unmenſchlichen 


Jeſu übergegangen war, von dieſer ein Studienhaus zur Ausbildung 
der für Südafrika beſtimmten Miſſionäre gegründet. Die neue Station 
liegt nordöſtlich von der Algoa-Bay, dort, wo der White River in 
den Sunday River mündet. Die jüngeren Ordensmitglieder, welche 
der Sambeſi⸗Miſſion zugewieſen ſind, werden alſo in Zukunft in 
Südafrika ſelbſt ihre Ausbildung erhalten; ſie werden ſich ſo all⸗ 
mählich an das afrikaniſche Klima, welches bisher ſo viele Opfer 
forderte, gewöhnen können und Gelegenheit haben, ſich frühzeitig mit 
den Sitten, den Gebräuchen und dem Charakter der Eingebornen 
vertraut zu machen und leichter und beſſer die Landesſprache zu er⸗ 
lernen. Dunbrody wird auch die Centralſtation für die ganze Sam⸗ 
beſi⸗Miſſion bilden. Der hochw. P. Weld, welchem die Oberleitung 
der Miſſion anvertraut iſt, hat dort ſeinen Wohnſitz genommen. Es 
zählt gegenwärtig bereits gegen dreißig Ordensleute. Im Herbſt 
des vorigen Jahres hat P. Croonenberghs, einer der ſechs Miſſionäre, 
welche zuerſt in der Sambefi-Miffion thätig waren, 16 feiner Ordens⸗ 
brüder aus Europa dahin geführt. Nachſtehend theilen wir den 
Schluß des Reiſeberichtes mit, worin er die glückliche Überfahrt nad) 
Afrika und die Ankunft in Dunbrody meldet. 


„Ermüdet von der langen Reiſe,“ ſo ſchreibt er unter dem 
20. October 1884, „ſahen wir mit Sehnſucht der Stunde ent⸗ 
gegen, wo wir an unſerm Ziele anlangen und inmitten unſerer 
Mitbrüder ausruhen würden. Von Blun Cliff aus (ſo heißt 
die Eiſenbahnſtation, wo die Reiſenden ausgeſtiegen waren) 
durchwanderten wir ſeit zwei Stunden eine öde Gegend, da 
gewahrten wir auf einmal bei einer Biegung des Weges in 
geringer Entfernung einige unſcheinbare Gebäulichkeiten. Es 
war Dunbrody. Der Anblick erfüllte uns mit Freude, wir 
verdoppelten unſere Schritte. Ein friſcher, fröhlicher, weithin 
ſchallender Tuſch, den einer unſerer Muſiker auf ſeinem Horne 
blies, verkündete unſere Ankunft. Bald kam man uns ent⸗ 
gegen, und nach einer kleinen Weile hatten wir die Freude, 
unſern geliebten Obern, den hochw. P. Weld, zu umarmen. 
Wir kamen etwas unverhofft; aber der pfang war darum 
nur um ſo herzlicher und die Freude um ſo lebhafter. 

Nun galt es aber, die 17 neuen Ankömmlinge, welche man 
erſt einige Wochen ſpäter erwartet hatte, unterzubringen. Es 
fehlte an Zimmern, Betten und Möbeln. Aber die Liebe hilft 
über Alles hinweg. Zwei von uns fühlten ſich nach der langen 
Reiſe unwohl; ſie erhielten das Beſte von dem, was vorhanden 
war. Von den Übrigen ſuchte Jeder unterzukommen, wo und 
ſo gut er es konnte. Etwas trockenes Gras diente als Matratze. 
Die Armuth, welche überall herrſcht, iſt groß. Nirgends iſt 
der Boden mit Steinplatten oder Brettern belegt, überall die 
bloße Erde. Zu dieſen Unannehmlichkeiten geſellen ſich zahl⸗ 


reiche andere Entbehrungen, welche die gegenwärtigen Verhält⸗ 


niſſe mit ſich bringen. Das vorhandene Vieh reicht für den 
Unterhalt ſo vieler Bewohner nicht aus, und im Garten und 
auf den Feldern wächst bis jetzt, aus Mangel an Waſſer, 
weder Korn noch Gemüſe. So müſſen wir uns in Allem auf 
das Nothwendigſte beſchränken. Nun, der Miſſionär hat ja 
auch nicht deßhalb Familie und Vaterland verlaſſen, um in 
Afrika ein bequemes Leben zu führen. 

Nachdem die neuen Ankömmlinge ſich die nöthige Ruhe ge⸗ 
gönnt, gingen ſie mit friſchem Muth an die Arbeit. Die 
Scholaſtiker, fünfzehn an der Zahl, liegen mit allem Eifer dem 
Studium der Philoſophie und Theologie ob. Außerdem lernen 
ſie engliſch, holländiſch und die ſüdafrikaniſchen Sprachen, vor⸗ 
züglich die Setonga⸗Sprache, welche am Sambeſi ſehr ver: 
breitet iſt. Nach einiger Zeit hofft man hier auch ein Noviziat 
zu gründen und den Kreis der Lehrgegenſtände zu erweitern. 
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Außer einigen Familien von Eingeborenen, „die ſich hier 
niedergelaſſen, haben wir in unſerm Dienſte eine gewiſſe Zahl 
von Hottentotten und Kaffern. Die meiſten find proteſtantiſch. 
Doch wohnen ſie des Sonntags der heiligen Meſſe und dem 
Segen in unſerer Kapelle bei. Gewöhnlich ſind ihrer etwa 20 
bis 25, die Kinder mit einbegriffen, dabei gegenwärtig. Nach dem 
Gottesdienſte hält man ihnen einen holländiſchen Unterricht. 
Mögen ſie alle brave Katholiken werden! Die Kinder ſind 
der Gegenſtand beſonderer Sorgfalt. Eine angenehme Über⸗ 
raſchung war es für mich kürzlich, als ich vier von ihnen 
nach dem Segen ein ſchönes Lied zu 0 der Mutter Gottes 
ſingen hörte. 

Seit drei Wochen beherbergt rode gegen 30 Ordens⸗ 


Die Zahl der Taufen, von Kindern und Erwachſenen, ſtieg 


mitglieder: 6 Priester 15 Scholaſtiker und 10 Laienbrüder. 
Nach einigen Tagen werden jedoch fünf uns verlaſſen. Drei, 

nämlich P. Petidy mit zwei Brüdern, werden zum Unter⸗ 
Sambeft abreifen, zwei nad) Transvaal. Die drei erſteren be⸗ 
gleiten den P. Dejoux, der im vorigen Mai fieberkrank und 
erſchöpft von Quilimane nach Grahamstown herüberkam. Nach⸗ 
dem er ſich hier etwas erholt hat, eilt er wieder auf ſeinen 
frühern Poſten am Unter⸗Sambeſi zurück. In Quilimane 
leiten inzwiſchen die Patres Gabriel und Antunes das kleine 
Collegium und ſuchen Seelen für Gott zu gewinnen. Zu 
Tete arbeiten die Patres Courtois und Hiller mit Eifer und 
Erfolg. Die Schule der Miſſionäre zählt über 50 Knaben. 


Farm U. L. Frau de la Conſolata in Buffarik. 


ſeit dem Anfang des Jahres bis gegen Ende Juli auf 68. 
Um wirkſamer an der Bekehrung der Eingeborenen zu arbeiten 
und den Unterricht der Neubekehrten zu ſichern, verfaſſen die 
beiden Patres einen Katechismus in der Kaffernſprache. Mögen 
endlich die Leiden und Gebete der hochherzigen Miſſionäre, 
welche ſeit Jahren am Unter-Sambefi Opfer ihres Seelen⸗ 
eifers geworden ſind, Barmherzigkeit für dieſes arme Volk er⸗ 
flehen, und möge es ihren Nachfolgern gegeben ſein, an ihren 
Gräbern blühende Chriſtengemeinden zu gründen! 

Während die Patres Dejoux und Petidy der Oſtküſte ent⸗ 
lang der Mündung des Sambeſi zuſegeln, werde ich mich mit 
P. Temming in das Innere von Südafrika begeben. An 
der nordweſtlichen Grenze von Transvaal, am Fuße der Dwars⸗ 


berge, werden wir bei den Barolongs die Station Tſeni⸗Tſeni 


gründen. Vor 14 Tagen habe ich bereits in Port Eliſabeth 
die nöthigen Einkäufe gemacht. 

Ich ſchließe meinen Bericht, indem ich die Sambeſi⸗Miſſion 
den Gebeten unſerer Freunde empfehle.“ 

Über die Errichtung der neuen Station ſchrieb derſelbe Miſſtonät 
aus Dunbrody unter dem 7. März 1885; 

„Mit Freuden kann ich Ihnen melden, daß die neue Wie 8 
in den transvaaliſchen Dwarsbergen unter dem Titel der Un⸗ N 
befleckten Empfängniß eröffnet und unter glücklichen Anzeichen 
begonnen iſt. In dem letzten Briefe, den wir aus Tſeni⸗Tſeni 
von P. Engels, dem Obern der neuen Station, erhielten, ver⸗ 9 85 
langt er vier Miſſionäre zur Aushilfe in Kirche und Schule. 
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Der hochw. P. Weld hat vor etwa 14 Tagen wiederum ein 
Grundſtück angekauft und zwar in Temboland. Es liegt am Fuße 
der Stormberge, am rechten (dem ſüdlichen) Ufer des Keifluſſes. 
Dort wird in Kurzem, ich denke vor unſerer Regenzeit, eine 
neue Station errichtet werden.“ 


Am vergangenen 2. Februar, dem Feſte Mariä Reinigung, wurde 
zum erſtenmale die heilige Taufe feierlich in Dunbrody geſpendet. 
Einer der dortigen Studirenden berichtet darüber wie folgt: 

„Den 2. Februar wurden drei kleine Schwarze getauft; es 
waren die Erſtlinge von Dunbrody. Das heilige Sacrament 
wurde mit möglichſter Feierlichkeit geſpendet. 38 Schwarze 
waren dabei zugegen. Ich war ſehr ergriffen. Darnach wurden 
den Zuhörern alle Ceremonien erklärt, und der junge Miffionär, 


welcher den Unterricht hielt, ſprach mit ſo viel Feuer und 
Salbung, daß manchen der Anweſenden die Thränen in die 
Augen traten. Die Eltern der Kleinen weinten ſehr. Ich 
kann Ihnen unmöglich beſchreiben, was ein apoſtoliſches Herz 
bei einer ſolchen Gelegenheit fühlt. Man iſt dann wirklich 
glücklich und möchte gern dem lieben Gott noch mehr zum 
Opfer darbringen, um Seelen für ihn zu gewinnen. Oſtern, 
hoffen wir, werden auch die Eltern jener Kinder in den Schooß 
der Kirche aufgenommen werden. Unlängſt empfing eine tod⸗ 
kranke Frau die heilige Taufe; außerdem wünſcht noch ein Mann 
dieſer Gnade theilhaftig zu werden.“ 


Panda⸗ma⸗Tenka. Einem Schreiben des hochw. P. Kroot, 
des Obern der dortigen Station, entnehmen wir Folgendes: 


Der alte Ziegenhirt von la Conſolata. 


„Was unſere Geſundheit betrifft, fo können wir, Gott ſei 
Dank! jetzt nicht klagen. Im Laufe des Jahres habe ich frei⸗ 
lich vom Fieber zu leiden gehabt. P. Booms iſt geſund und 
voll Eifer; alle Erwachſenen, die hier getauft ſind, wurden von 
ihm unterrichtet. Beſonders bekundet er ein ſeltenes Geſchick 
als Lehrer unſerer Kleinen. 

Seit dem 14. Februar 1884 haben wir fünf Erwachſene 
und ein neugeborenes Kind getauft. Zu den erſteren gehört 
auch unſer kleiner lieber Theodor. Dieſer Knabe könnte von 
der göttlichen Vorſehung wohl beſtimmt ſein, dereinſt der Segen 
für ſeine Landes⸗ und Stammesgenoſſen zu werden. Von allen 
Kindern iſt er weitaus das begabteſte. Er lernt am ſchnellſten, 
ſingt am beſten, iſt ſehr behende und hat Geſchick für Alles. 


Er leiſtet uns die verſchiedenſten Dienſte. Glücklichere An⸗ 
lagen habe ich in der That noch ſelten geſehen. Am Paſſions⸗ 
Sonntag iſt er getauft und am nächſten Weihnachtsfeſte wird 
er, ſo Gott will, die erſte heilige Communion empfangen. Er 
gehört dem Batonga⸗Stamme an. Sein Alter ſchätze ich auf 
13 bis 14 Jahre. Es iſt der dritte Knabe, den wir aus der 
Sklaverei loskauften. Könnte ich nur noch einige Hundert 
mehr befreien!“ 

Aus Outlimane am Unter⸗Sambeſi ſchreibt uns Fr. Hor⸗ 
ner S. J. unter dem 8. April 1885: 

„Die letzten Nachrichten, welche die Katholiſchen Miſſionen“ 
über unſer Miſſionswerk am Unter⸗Sambeſi brachten, waren 
nicht wenig betrübend; in der That waren auch wir über den 


Tod eines fo eifrigen und hoſfrung ellen Miſſonärs (Bi von 
Veſtenecks) und die gänzliche Vernichtung der Station Mopea 
ſehr niedergeſchlagen. P. Gabriel hatte durch Schule, Kate⸗ 
chismus und Krankenpflege die Kaffern ſchon ſo weit gewonnen, 
daß er nach genügendem Unterrichte etwa 30 taufen konnte, 
als der Aufſtand losbrach und die kleine Heerde zerſtreute. 
Gott ſei Dank, kann ich ihnen heute Erfreulicheres melden! 
Zunächſt geht es mit unſerm Colleg in Quilimane beſſer. 
Unſerm hochw. Obern, P. Gabriel, iſt es gelungen, Ordnung 
in den Schulbeſuch zu bringen; freilich iſt infolge deſſen die 
Zahl der Schüler von 30 auf 20 geſunken; 20, welche regel⸗ 
mäßig kommen, ſind uns aber lieber als 30, welche nach Laune 
ausbleiben, und die Zahl wird bald wieder ſteigen. Durch 
unſere Zöglinge werden wir auch auf die im Glauben gänzlich 
erkaltete Bevölkerung einwirken. Schon jetzt hat ihr Beiſpiel 
Erfolg. Freiwillig gehen ſie faſt jede Woche zu den heiligen 
Sacramenten, während die Erwachſenen ſich niemals dem 
85 Tiſche des Herrn nahten. Solange uns die eigentliche Seel⸗ 
5 ſorge über die Gemeinde von Quilimane nicht übertragen iſt, 
5 können wir nur durch das Beiſpiel unſerer Zöglinge und ge⸗ 
legentliche Privatmahnungen auf die Leute wirken. In der 
Charwoche traf es ſich, daß der Pfarrer abweſend war; ſo 
nahmen wir die ergreifenden Ceremonien dieſer heiligen Tage 
vor. Dieſelben verfehlten einen heilſamen Eindruck nicht. Auch 
die Predigt machte Eindruck, und am Gründonnerstag em⸗ 
pfingen 20 Perſonen die heilige Communion, was ſchon viele 
Jahre hier nicht mehr vorgekommen iſt. Am Charſamstag 
konnte P. Superior nach der Taufwaſſerweihe drei erwachſene 
Kaffern taufen, die er ſelbſt ſchon lange Zeit in ihrer Sprache 
vorbereitet hatte. Viele andere Schwarze ſtanden an der Thüre 
der Kirche und ſchauten der feierlichen Handlung zu. Dieſe 
drei Kaffern werden P. Gabriel nach Zumbo begleiten und 
dort bei ihm bleiben; zwei davon ſind verheirathet, und die 
Frauen werden ſpäter auch die heilige Taufe empfangen. 
In Zumbo (Sumbo) fol nämlich auf Wunſch des hochw. 
Biſchofs von Mozambique eine neue Station eröffnet werden; 
der hochw. Herr übertrug die Gemeinde Zumbo gleich nach 
feiner Ankunft P. Gabriel. Zumbo war im vorigen Jahr⸗ 
hundert eine blühende Chriſtengemeinde, wie Tete und Senna. 
Seiner Lage wegen muß es für die Sambeſi⸗Miſſion eine 


Mündung und 200 km oberhalb Tete. Die Reiſekoſten und 
den Unterhalt des Miſſionärs in Zumbo wird die portugieſiſche 
Regierung tragen. 
dorthin und wird Ihnen ſpäter perſönlich berichten. Eingeborene 
gibt es dort viele, und ſo eröffnet ſich uns ein neues und hoff⸗ 
nungsvolles Arbeitsfeld weit weg von der Verdorbenheit, welche 
hier herrſcht. Das Klima ſoll in Zumbo viel geſünder ſein, 
weil die Berge dort nahe an den Strom treten und geſundes 
Trinkwaſſer liefern. Die Reife wird ganz auf dem Sambeſi⸗ 
fluſſe zurückgelegt, mit Ausnahme einer Strecke hinter Tete, 
wo Stromſchnellen die Fahrt unmöglich machen. Dort muß 
Alles einige Tagreiſen weit von Schwarzen getragen werden. 
Die Reiſe kann in zwei Monaten gemacht werden; doch wird 
ſich P. Gabriel in Tete etwas aufhalten müſſen. 

In Tete macht die Miſſion recht erfreuliche Fortſchritte. 
Oberer der Station iſt P. Courtois, ſein Gehilfe P. Hiller, 
wie P. Gabriel ein Schleſier. Trotz mancher Fieberanfälle 
halten fie die Schule, welche von 40 Kindern regelmäßig be⸗ 
ſucht wird, in guter Ordnung und konnten ſchon eine beträcht⸗ 


Hauptſtation werden; es liegt etwa 400 km von der Sambeſi⸗ 


Gegen Mitte April reist alſo P. Gabriel 


e aus den mes 


Eingeborenen haben fie ſich ein Wörterbuch gemacht, und P. Hiller 


in Ausſicht gende deren Leitung P. Run überneh⸗ 


von Cochinchina, Tongking und Südchina heimſuchten, auch im letzten 


Kinder in Todesgefahr die heilige Taufe. — Vordertindlen. 


5 p 
bildet immer en eine tüchtige Nebenarbeit; mit Hilfe ei 


verbeſſert feinen Kaffern⸗Katechismus. Schon iſt in der Nähe 
von Tete zu Buroma unter den Kaffern eine neue Statio 


men wird. ER 
Ein dritter ſehr wichtiger Poſten iſt l ungeführ 
halbwegs zwiſchen Quilimane und Tete; P. Dejour hat dieſen 
früher großen Ort als Pfarrer A und ſomit ſind 
die Hauptpunkte am Unter⸗Sambeſi alle beſezt. Die Zukunft 
unſerer weit ausgedehnten Miſſion ſcheint ſich beſſer zu ge 
ſtalten. Die Geſundheit aller Miſſionäre hat ſich gehalten, 
ja im Allgemeinen gebeſſert. Mögen die Gebete unſerer Freunde 
und Wohlthäter in Europa und die Fürbitte unſerer hier der 
ſtorbenen Mitbrüder Gottes Segen auf unſere Arbeit herab⸗ 55 
ziehen! Wir wollen muthig fortfahren, das Reich Chriſti aus⸗ 
zubreiten.“ 


Zum Schluſſe geben wir eine kurze V der ver⸗ . 
ſchiedenen Stationen der ganzen Sambeſi-Miſſion: 5 


I. Am Unter⸗Sambeſi find vier Stationen Ihe gegrünbeh, eis 
in Vorbereitung: 1 
1. Quilimane. Dort waren bisher die Patres Gabriel u 
Antunes thätig, unter Beihilfe des Fr. Horner. 53 
2. Tete, mit den Patres Courtois und Hiller. 

Nebenſtation Buroma, die von P. Hiller errichtet wird. 
3. Zumbo, wird von P. Gabriel gegründet. 8 

4. Senna, wird von P. Dejoux verſehen. 


II. Am Ober⸗Sambeſi, zwiſchen dem 18. und 21,0 jübt, or, 
liegen folgende drei Stationen: 
1. Panda⸗ma⸗Tenka, mit den Patres Kroot und Behm, 

2. Gubuluwayo, die Patres Preſtage und Hegbebge 

3. Tati, P. Proeſt mit einem Bruder. 


III. Im ſüdlichen Theile des Miſſionsgebietes, mifgen i dem 
24. und 34. o ſüdl. Br., finden ſich ſieben Stationen: 5 

1.ᷓ. Tſeni⸗Tſeni, unter Leitung des P. Engels. 

2. Graaf⸗Reinet. Dort wirkt P. Rizzonellt als Pfarrer. e 

3. Dunbrody, das Studienhaus der Miſſion, mit 6 Briefe, 705 

16 Scholaſtikern und 10 Brüdern. a 

4. Grahamstown. Das dortige St.⸗Aidans⸗ Gott 510 von 

den Patres Delpläce und Jakobs geleitet; , Bae g 

Ordensgenoſſen ſtehen ihnen zur Seite. f 

5 In der Nähe von Grahamstown iſt ferner eine Kaffern- 

miſſion, welche von dem P. Cordier verſehen wird. Die 

dortige Schule zählt über 60 Kinder. a 

. Ebenfo beſteht eine Kaffernmiſſion in Port cue, deren 239 a 
Miſſionär noch nicht bekannt iſt. 5 

Eine Station im Tembolande am Keifluſſe. 


Aus verſchiedenen Miſſionen. 


In Oftafien haben die Miſſionäre des Pariſer Seminars der 
auswärtigen Miſſionen trotz der Verfolgungen, welche die Vikariate 


D 


> 
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Jahre große Erfolge erzielt. In 25 apoſtol. Vikariaten oder Präfek⸗ 
turen waren 29 Biſchöfe und 693 Miſſtonäre unter einer Bevölkerung 
von 220 Millionen Heiden thätig und ſpendeten 861 000 Katholiken 
die heiligen Sacramente. Im Jahre 1884 wurden 16 185 Heide 
und 300 Proteſtanten bekehrt; außerdem empfingen 129 678 heidniſche 


aifenfäufer wetteiferten, mer dem Abgeſandten des Heiligen Vaters 
a ar ask könne. — In Man galore eröffnete der 


on ein. In ſeiner Feſtrede dachte er 1 805 a P. Angelo 
Mutti, der bis an den Rand des Grabes unermüdlich für die Gründung 
eſes Collegs gearbeitet hatte, deſſen Vollendung er nicht mehr ſehen 
jollte. — Sanſibar. Die Miſſtonsſtation Mrogoro (vgl. Jahrg. 
384 S. 16, 17, 19) iſt durch einen Brand verwüſtet worden. Kurze 
eit darauf hatte auch die Miſſionsſtation Mandera (vgl. Jahrg. 
1883 S. 29) eine herbe Prüfung zu beſtehen, indem ein furchtbarer 
Orkan Wohnhaus und Kapelle niederriß, viele angepflanzte Bäume 


Ein Wallfahrtsort im Cibanon. Zwiſchen den beiden 
Bergketten des Libanon und Antilibanon erſtreckt ſich in einer Länge 
on etwa 25 Stunden die fruchtbare, durchſchnittlich 3—4 Stunden 
breite Ebene El Bekaa, das Cöleſyrien der Alten. Wenn man von 
Beirut aus, den Windungen der ſchönen Straße folgend, welche über 
8 Gebirge führt, zwei Drittheile der Höhe des Dſchebel Sannin 
klommen hat, jo breitet ſich vor dem Auge des Wanderers ein be⸗ 
zauberndes Bild aus. 300 oder 400 m unter ſich erblickt er gleich⸗ 
m einen Garten, der durch viele Waſſeradern durchſchnitten iſt 
in dem hohe Bäume mit Feld und Weideland lieblich wechſeln. 
n der Nähe der Straße, etwa halbwegs zwiſchen beiden Bergketten, 
gewahrt man einen Bauernhof, deſſen Gebäude nach europäiſcher 
A aufgeführt find; dazwiſchen ſteht eine ziemlich ſchmucke Kapelle, 
it einem ſchlanken Thürmchen, deſſen Spitze die Statue U. L. Frau 
vom Troſte ziert. Das Bild der Mutter Gottes, das in dieſem 
Kirchlein verehrt wird, hat ſeine Geſchichte, und dieſe führt uns aus 
dem Libanon zunächſt nach Algier. 

Mgr. Dupuch, der erſte Biſchof von Algier, hatte Knaben: 
alſenhäuſer gegründet. Unter der Leitung des P. Brumauld 8. J. 
ar Ben⸗Aknun, die erſte dieſer ſegensreichen Anſtalten, nach ſieben⸗ 
hrigem Beſtande, zu eng geworden. Man mußte 1850 eine neue 
alt gründen und erhielt dafür von der Regierung unter gewiſſen 
edingungen ein Feld bei Buffarik für 20 Jahre. Dazu wurde 
in bedeutendes Stück Land vom Stamme der Sidi-Habid ge⸗ 
t. Der ganze Beſitz war eine Wüſte, ein ungeſunder Sumpf 
voll ornen, Schilf und dichtem Geſtrüpp, in welchem nicht nur 
0 n und Wildſchweine hausten, ſondern das ſelbſt von ⸗Panthern 
er gemacht wurde. Einige durch die Revolution von 1848 
iemont vertriebene Jeſuiten wollten trotz des gefährlichen 
is und trotz der elenden Bodenbeichaffenheit wenigſtens den 
erfu wagen, dieſe Einöde urbar zu machen. Unter ihnen befand 
frommer . Laienbruder, Namens Favero; dieſer 


of, 1 della Consolata. Site das Bild 


L. Frau della Gonso lag a di wollte 
ld nach feiner Rückkehr aus der Gefangenſchaft 
Juni 1829 wurde es feierlich gekrönt. Der gute 
nfalls ein demüthiger und frommer Verehrer 


ſeiner . a” er num von den Obern f 


knickte oder entwurzelte und überhaupt großen Schaden anrichtete. 
Die Miſſionäre ſchicken ſich mit ihren Neubekehrten muthig an, Alles 
beſſer und feſter herzuſtellen. — Zu Oſtern iſt eine neue 14 Mann 
ſtarke Abtheilung von Miſſionären aus der Congregation Cardinal 
Lavigerie's nach dem Herzen Afrika's aufgebrochen. An der Spitze 
dieſer Schaar ſtanden Migr. Livinhac, Titularbiſchof von Pacando 
und apoſtol. Vikar des Nyanza, und Migr. Charbonier, apoſtol. 
Vikar des Tanganjika. — Oceanien. Die Miſſionäre von Neu⸗ 
Britannien, das jetzt ſammt Neu-Irland, den Admiralitäts⸗ 
Inſeln und der Nordküſte Neu-Guinea's vom 8.0 f. Br. 
bis zum 142.“ öſtl. Länge (v. Greenw.) unter deutſches Protectorat 
geſtellt iſt, haben auf der Thursday⸗Inſel in der Torresſtraße eine 
neue Niederlaſſung gegründet und beabſichtigen demnächſt auf der 
Südküſte Neu⸗Guinea's in der Nähe von Port⸗Moresby ebenfalls 
Stationen zu gründen. 


Miscellen. 


die Erlaubniß erhalten hatte, das Feld von Sidi⸗Habid mit dem 
Namen U. L. Frau vom Troſte zu nennen, wurde mit kirchlicher Er⸗ 
laubniß eine beglaubigte Abbildung des Gnadenbildes in Turin ge⸗ 
macht. Dieſelbe kam im Mai 1851, dem Mariä geweihten Monat, 
nach Buffarik und wurde feierlich in dem neuen armſeligen Bauern⸗ 
hauſe aufgeſtellt, deſſen Bewohner in ihren Mühſalen wohl einer 
Tröſterin bedurften. Und wirklich, U. L. Frau vom Troſte nahm 
Beſitz von dem vormals öden Lande; ſie erfüllte die Herzen ihrer 
Kinder mit Troſt und Vertrauen, und viele Gnaden wurden auf die 
Fürbitte der „Tröſterin der Betrübten“ von ihrem göttlichen Sohne 
geſpendet. Pius IX., welcher von der Verehrung hörte, welche von den 
Waiſenkindern der Mutter der Waiſen in dem Hauſe von Sidi⸗ 
Habid erwieſen wurde, verlieh Allen, welche vor dem Gnadenbilde 
beteten, verſchiedene Abläſſe und trug ſo nicht wenig zur Vermehrung 
der Andacht bei. Eine einfache, aber nette Kapelle wurde ſtatt des 
armſeligen Blockhauſes des Br. Favero gebaut. Die umwohnenden 
Familien auf mehrere Kilometer in der Runde kamen an Sonntagen 
in die Kapelle; bald bezeugten geopferte Kerzen und Ex-Voto⸗Tä⸗ 
felchen manche Gebetserhörung. Eine hübſche Statue der ſeligſten 
Jungfrau ſchmückte die Spitze des Thürmchens und wurde zum 
Wahrzeichen der weiten Ebene von Metidſcha. Dem guten Bruder 
Favero war es aber nicht geſtattet, ſich ſeines Werkes lange zu 
freuen. Ende 1864 rief ihn der Gehorſam mit manchen feiner Mit⸗ 
brüder nach Californien; die Obern geſtatteten ihm, eine Copie des 
Gnadenbildes über das Weltmeer mitzunehmen, und jo zog er ges 
tröſtet ſeinem neuen Arbeitsfelde zu, auf welchem er einige Jahre 
ſpäter eines heiligmäßigen Todes ſtarb. 

Im Jahre 1870 waren die 20 Jahre, für welche die Regierung 
dem Waiſenhauſe das Land überlaſſen hatte, abgelaufen. Die Re⸗ 
volution, die inzwiſchen in Frankreich ausgebrochen war, zog die 
urbar gemachten Ländereien zurück, und das Waiſenhaus mußte wieder 
nach Ben⸗Aknun verlegt werden. Die Kapelle in Sidi⸗Habid blieb 
U. L. Frau vom Troſte geweiht, aber das Gnadenbild nahmen die 
Miſſionäre mit ſich und wieſen ihm in der Kapelle von Ben⸗Aknun 
auf dem Hauptaltare den Ehrenplatz an. Auch hier verbreitete die 
Andacht zur Mutter Gottes Segen, und U. L. Frau vom Troſte blieb 
gewiſſermaßen der Mittelpunkt für alle Waiſenkinder; auch nachdem 
dieſelben längſt die Anſtalt verlaſſen, in verſchtedenen Lebensſtellungen 


über Algier zerſtreut und verheirathet waren, wallfahrteten fie mit 


ihren Familien zum Gnadenbilde von Ben-Aknun. 
Zehn Jahre blieb es ſo. Da kam der Herbſt 1880. Im Sep⸗ 
tember dieſes Jahres mußten die Jeſuiten ihre geliebten Miſſionen 


von Algier, die Häuſer in der Hauptſtadt Algier, in Oran, Conſtantine, 


die Anſtalt Ben-Aknun und die Miſſionsſtationen bei den Ka⸗ 
bylen verlaſſen. Wohin ſollte nun das Gnadenbild U. L. Frau vom 


* 


Troſte kommen? Viele verlangten es, Privatleute, Klöſter, die 
Miſſionsniederlaſſungen in Armenien, das Colleg der heiligen Familie 
Ein Waiſenknabe, den die Verehrung der ſeligſten Jung⸗ 
frau zur Gnade des Prieſterthums und zum Eintritte in die Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu geführt hatte, und der zur Zeit der Verbannung aus 
Algier in Ben⸗Aknun weilte, erbat die Erlaubniß, das Gnadenbild 
mit ſich nach dem Orte ſeiner neuen Thätigkeit, 
So kam U. L. Frau vom Troſte auf das Landgut Tanail 
in der Nähe der Miſſionsſtation Zahleh. Der Pater und zwei 
Laienbrüder von Ben⸗Aknun, welche das Landgut zu beſorgen haben, 
fanden in der neuen Heimath ein Nachbild der alten, aus der ſie 
die Ebene von El Bekaa erinnerte an die Ebene 
von Metidſcha, und ſie fanden auch hier dieſelbe heilige Einſam⸗ 
keit, dieſelben nothdürftigen Gebäude, dieſelbe armſelige Ausſtattung 
und in einer ganz ähnlichen Kapelle thronte nun auch dasſelbe Gna⸗ 
denbild, das ihnen im Lande der Sidi⸗Habid Troſt vermittelt hatte. 

Bald war auch im Libanon das Bild U. L. Frau vom Troſte 
ein Gegenſtand beſonderer Verehrung. Im November 1881 war es 
nach Tanail gekommen, und ſchon im Januar 1882 kamen aus 
dem ſechs bis ſieben Kilometer entfernten Zahleh viele Wallfahrer, 
obſchon, wie der Miſſionär ſchreibt, „der Libanon ſich in ſeinen 
dichten Schneemantel gehüllt hatte, deſſen Franſen bis in's Thal 
Am 21. März 1882 ſchrieb er: 
U. L. Frau vom Troſte iſt in der 
Sogar muſelmänniſche Frauen in reichen Ge⸗ 


in Kairo. 


nehmen. 


verbannt waren: 


hinab reichten“. 
kommen zahlreiche Wallfahrer. 
Bekaa ſchon bekannt. 
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Geſchmeide ſchenken, mit der Bitte, daß ihr tleines Kin 5 9 
Pater ſagte ihr, ſie brauche ihr Geſchmeide erſt dann zu 
wenn ihre Bitte erhört ſei. 

ſich nicht geziemen. 
meines Kindes. Wenn aber Gott es zu ſich nehmen will, ſo 
er es dennoch thun: er iſt der Herr!“ Der Miſſionär beſtand 

darauf, ſie ſolle ihr Gelübde erſt nach der Erfüllung ihrer B 
löſen, und die fromme Mutter gehorchte. Allein ſchon am Daran 
folgenden Sonntag kam ſie und hängte ihre Gabe vor dem Gna 

bilde auf; ihr Kind war geneſen.“ 

Einmal kam ſogar ein armer Ziegenhirt mit ſeiner Heede au 
einer Bergſchlucht des Libanon nach Tanail. 
krank, und der gute Mann hegte den einfältigen frommen Glauben, 
die Krankheit werde von ſeiner Heerde weichen, wenn er ſie für 0 
kurze Zeit in den kleinen Hof vor der Kapelle treiben dürfe. M 
gewährte ſeine Bitte, und es ſcheint, daß ſein kindlicher Glaube 1. 
(Siehe das Bild S. 177.) . 
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